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Krieg der Katzenmenschen

Die Kämpfer von Cairs Ablarn kehrten mit leergeschossenen Strahlern zum Sammelpunkt zurück. Wieder waren die Verluste entsetzlich hoch gewesen.

Der Stoßtrupp hatte aus zwanzig Kjinzho bestanden. Von ihnen waren nur sechs zurückgekehrt, die meisten von ihnen verletzt. Zwar hatten sie bei ihrer Mission mindestens fünfzig Menschen niedergemacht. Aber das war ihnen kein Trost. Am schlimmsten hatte es Bazna erwischt. Obwohl er wie die anderen zu einer Eliteeinheit von Cairs Ablarn gehörte, konnte er den Schmerz nicht mehr unterdrücken. Baznas von den feindlichen Strahlern zerschossener Körper durchlitt einen langen Todeskampf. Seine Kameraden waren fast erleichtert, als er endlich starb.

Kooranovian Sint Martor zerquetschte in ohnmächiger Wut das Blatt eines immergrünen Katanka-Baums. Der Tiger-Offizier hasste die Menschen aus ganzer Seele. Aber er wusste genau: Der Krieg war nicht zu gewinnen. Weder für seine Seite, die Kijnzho, noch für die Menschen.

Es musste endlich Frieden geschlossen werden.

Und es gab nur eine Person im Universum, die Kooranovian dabei um Hilfe bitten konnte: Professor Zamorra.


Zamorra schlug die Augen auf.

Der Dämonenjäger blinzelte. Durch das Fenster seines Schlafgemachs konnte er die Sonne über dem Loire-Tal aufgehen sehen. Es musste noch sehr früh am Morgen sein.

Weit entfernt hörte der Parapsychologe Geräusche. Wahrscheinlich stammten sie von Butler William, der Château Montagne stets tadellos in Schuss hielt. Er würde das Frühstück vorbereiten, vermutete Zamorra. Speziell für Lady Patricia und Sir Rhett, der darauf wartete, von seiner Mutter zur Schule gebracht zu werden; weniger für Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval selbst, die beide als Nachtmenschen eher später frühstückten.

Doch heute konnte es dem Parapsychologen nur recht sein. Er hatte einen Bärenhunger. Er hatte zu wenig geschlafen, war aber nicht mehr müde, und das Abenteuer, das er vor kurzem im Paris des Jahres 1869 hatte bestehen müssen, steckte ihm irgendwie noch in den Knochen. Es hatte ihm eine Menge magischer Kraft abverlangt, die sich meistens über kurz oder lang auch körperlich bemerkbar machte. Zaubern macht schlank, dachte er ironisch.

Er schob die Bettdecke von seinem nackten Körper weg. Dabei tasteten seine Finger über die Matratze. Die andere Betthälfte war leer. Seine Lebens- und Kampfgefährtin sowie Sekretärin Nicole Duval musste bis vor wenigen Minuten eng an ihn geschmiegt neben ihm gelegen haben. Aber offenbar konnte sie ebenso wenig schlafen wie er selbst.

Und wirklich: Nun hörte Zamorra Nicoles helles Trällern und das Prasseln der Dusche im Badezimmer nebenan.

Der Dämonenjäger schmunzelte. Er überlegte, ob er der nackten Schönheit einen Uberraschungsbesuch abstatten sollte. So wie in der berühmtesten Szene von Alfred Hitchcocks »Psycho«. Allerdings hatte Zamorra nicht vor, Nicole etwas Böses zu tun. Ganz im Gegenteil.

Wenn er seine atemberaubende Gefährtin unter der Dusche überraschte, würde sie seine Liebkosungen erwidern. Und sich ohne falsche Hemmungen auf ihn stürzen.

Zamorra schwang die Beine aus dem Bett, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Da ertönte irgendwo im Château ein ohrenbetäubendes Rumpeln und Scheppern.

Zamorra seufzte. Dieses Geräusch ging wohl kaum auf das Konto des korrekten Butlers William. Madame Claire, die resolute Köchin, würde wohl ebenfalls kaum mit schweren Kochtöpfen um sich werfen. Schon gar nicht zu dieser frühen Stunde. Und der Schlossgeist, der ehemalige Diener Raffael Bois, war gewiss ebenfalls unschuldig.

Der Hausherr hatte bereits einen bestimmten, recht naheliegenden Verdacht.

»Fooly«, murmelte er und griff nach einem Morgenmantel. Außerdem schlüpfte er in Pantoffeln. Es war inzwischen empfindlich kalt geworden. Vor allem morgens spürte man deutlich, dass der Winter nahte. Die Heizung war nicht überall optimal, und Zamorra hatte keine Lust, sich eine Erkältung einzufangen.

Während er das Schlafzimmer verließ, polterte und knallte es weiterhin. Man hätte glauben können, eine Dämonenschar wäre losgelassen worden. Aber Château Montagne war ja gegen schwarzmagische Angriffe abgesichert.

Jedenfalls konnte Zamorra dank des Geräuschpegels schnell die Ursache der Störung finden. Er brauchte bloß dem Lärm nachzugehen.

In einem kaum benützten Seitenflügel des Schlosses lagen Einzelteile von Ritterrüstungen auf dem Boden. Zamorra fühlte sich an einen mittelalterlichen Schrottplatz erinnert.

Und inmitten des Blechhaufens tummelte sich das Wesen, das dieses Chaos höchstwahrscheinlich verursacht hatte.

Fooly!

Der 1,20 m große und fast ebenso breite Jungdrache schien sich in diesem Moment nicht sehr wohl in seiner Haut zu fühlen. Das war allerdings auch kein Wunder. Einer der Ritterhelme musste auf seinen Kopf gerutscht sein. Jedenfalls konnte man den Drachenschädel mit der Krokodilschnauze nicht sehen. Und Fooly versuchte verzweifelt, mit seinen vierfingrigen Händen den Helm abzustreifen.

»Mister MacFool«, Zamorra schlug denselben Ton an, in dem Butler William seinen Drachen-Schützling tadelte, »was tust du hier eigentlich?«

»Ich bin unschuldig, Chef!«, zeterte Fooly undeutlich. Trotz des unfreiwillig aufgesetzten Helmes hatte er Zamorras Stimme erkannt. »Diese blöden Blechbüchsen sind einfach umgefallen!«

»Von selbst?«

Zamorra trat nun auf die kleine, massige Gestalt zu und packte mit beiden Händen den unteren Rand des Helmvisiers. Er spannte seine Muskeln an.

Ein Ruck - und Fooly war frei.

Er japste erleichtert nach Luft. Beim Ausatmen sprühten Funken aus seinen Nüstern. Zamorra wich vorsichtshalber ein paar Schritte zurück.

Nun erst sah er die ganze Bescherung. Die drei Ritterrüstungen, die wie Schildwachen in Reih und Glied gestanden hatten, lagen als wirrer Blechhaufen bunt durcheinander. Es würde wahrscheinlich Stunden dauern, hier wieder Ordnung zu schaffen.

»Danke, Chef!« Fooly strahlte, als ob nichts gewesen wäre. Betont unbeteiligt ließ er die Blicke seiner Telleraugen umherschweifen. »Sieht ganz schön wüst aus hier!«

»Seltsam, nicht wahr? Wie das wohl geschehen ist?«

Der kleine Drache mimte den Unschuldsengel. Doch das funktionierte bei Zamorra nicht. Obwohl Fooly ebenfalls Flügel hatte, nur sahen die bei ›Engeln‹ doch etwas anders aus…

»Ich habe nichts damit zu tun, Chef! Großes Drachenehrenwort. Ich habe nur eine von den Blechbüchsen vorsichtig angefasst. Dann dachte ich daran, wie blöd doch Menschen sein müssen, die sich in eine solche Kluft zwängen…«

Zamorra grinste unwillkürlich.

»Das war im Mittelalter eben Mode, Fooly. Jedenfalls in Ritterkreisen. Außerdem haben die Edlen ihre Rüstungen auch manchmal gebraucht.«

»Wofür denn?«

»Für die Drachenjagd.« Zamorra konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen. »Der heilige Georg zum Beispiel. Er wird immer mit einer Ritterrüstung am Körper dargestellt.«

Und mit einer Lanze, die er in den Bauch des Drachen rammt, fügte er in Gedanken hinzu. Aber er musste ja seinen kleinen Hausgenossen nicht gleich zu sehr verschrecken.

Fooly war ohnehin aufgebracht.

»Das ist Diskriminierung von schuppenhäutigen Mitwesen!«, motzte der kleine Drache. »Und auch noch heilig? Wie kann Mord heilig sein? Erst recht Drachenmord?« Er wollte noch mehr sagen. Vor Empörung konnte er seine Flammen kaum zurückhalten.

Aber dann ging ihm doch die Puste aus.

Plötzlich war überhaupt niemand mehr da, auf den Fooly wütend sein konnte. Zamorra hatte sich plötzlich in Luft aufgelöst.

Trotz seiner Drachenmagie hatte Fooly nichts von der heraufziehenden Gefahr gespürt. Der Chef war durch irgendeine geheimnisvolle Kraft aus dem Château Montagne entführt worden!

Der kleine Drache schwang sich entsetzt in die Luft und flog so schnell wie möglich zu Nicole Duval.

Wobei er natürlich übersah, dass das Innere von Château Montagne nicht gerade für Flugübungen geeignet war. Schon die nächste Tür stoppte ihn, weil sie zu niedrig war. Ächzend fand sich Fooly damit ab, zu Fuß weiter zu watscheln.

Was ihm bei seinen kurzen Beinen und der gebotenen Eile auch nicht gerade leicht fiel…

***

Zamorra stürzte in einen nichtmateriellen Tunnel.

Die Situation kam dem Dämonenjäger bekannt vor, wenn auch nicht vertraut. Sein Körper und sein Geist befanden sich in einem Schwebezustand. Er war nicht in der Lage, sich richtig zu konzentrieren. Winzige Erinnerungen aus seinem Leben wurden für Sekundenbruchteile an die Oberfläche des Bewusstseins gezerrt, ohne dass er es verhindern oder zurückdrängen konnte.

Dazu gehörten Kämpfe gegen mächtige Dämonen wie Stygia, Astardis oder Lucifuge Rofocale. Aber auch längst vergessene Spielzeuge, mit denen er sich als Kind die Zeit vertrieben hatte. Ein irrsinniges Puzzle von vergangenen Bruchstücken, das keinen Sinn ergab.

Der Parapsychologe ahnte, dass er durch ein Weltentor geschleudert wurde. Mehr als eine Vermutung war das nicht, denn es war auf eine bizarre Weise anders als gewohnt. Zamorra konnte in diesem Augenblick keinen klaren Gedanken fassen. Er wurde fast überwältigt von dem Ansturm der Gedankenfetzen.

Plötzlich war die Qual vorbei.

Zamorra landete auf Handflächen und Knien. Er spürte warmen Erdboden unter sich. Keuchend rang er nach Luft. Es war, als ob er seit seiner Entführung aus dem Château nicht geatmet hätte.

Vielleicht hatte er das ja auch wirklich nicht getan.

Jedenfalls befand er sich nicht mehr in dem idyllischen Schloss im südlichen Loiretal.

Sondern mitten in einem schwülfeuchten Dschungel!

***

Nicole Duval erschrak fast zu Tode, als etwas mit lautem Knall von außen gegen die Badtür krachte.

Die attraktive Französin war gerade dabei, sich mit einem großen Frotteetuch abzutrocknen. Noch bevor sie reagieren konnte, wurde die Türklinke hinuntergedrückt.

Fooly stand in der Tür. Seine großen runden Augen waren auf die Dämonenjägerin gerichtet.

»’tschuldigung, Mademoiselle Nicole - bin gegen die Tür geflogen. Ich konnte nicht mehr abbremsen. Habe mir gedacht, dass du hier drin sein könntest. Das Schlafzimmer ist nämlich leer…«

Nicole hob die Augenbrauen.

»Was zum Teufel hast du in unserem Schlafzimmer zu suchen? Und was zum Teufel hier im Badezimmer, während ich dusche?«

Der Jungdrache redete wirr durcheinander. Nicole hatte ihn selten so aufgeregt erlebt. Ihr Ärger wich der Besorgnis.

»Was ist denn passiert, Fooly?«

»Der Chef… der Professor… er hat sich in Luft aufgelöst! Vor meinen Augen!«

Wie zum Beweis deutete Fooly mit seiner rechten Hand auf seine beiden kreisrunden Augen in dem Drachenschädel. Fast ein Wunder, dass er nicht mit den ausgefahrenen Krallen hineinstieß…

Nun war auch Nicole alarmiert. Zamorra verschwunden - aus dem Château? Vor Foolys Augen…? Das war praktisch unmöglich; Château Montagne war durch eine unsichtbare Schutzsphäre aus Weißer Magie abgeschirmt, und keine dunkle Kraft konnte diese Barriere durchbrechen.

Solange die ringsum angebrachten magischen Zeichen nicht verwischt wurden… Aber die wurden in regelmäßigen Abständen kontrolliert und gegebenenfalls erneuert.

Nicole ließ das Handtuch fallen und eilte nackt hinüber in das Schlafgemach. Zamorra musste erst vor ein paar Minuten aufgestanden sein. Das Bett war noch warm. Vermutlich war er nur kurz nach ihr erwacht. Nichts deutete darauf hin, dass er bereits vollständig angezogen war.

Aber das war nicht das Schlimmste.

Sofort hatte Nicole Merlins Stern entdeckt. Das silberne Amulett, eine handtellergroße, mit geheimnisvollen Hieroglyphen, den Tierkreiszeichen und einem Drudenfuß verziert, lag auf Zamorras Nachtschränkchen. Normalerweise trug er es immer bei sich. Es war seine wertvollste Waffe im Kampf gegen Dämonen und andere schwarzmagische Kreaturen. Und er würde bei seinem Verschwinden wohl auch kaum seinen Dhyarra-Kristall oder den Blaster bei sich getragen haben, wenn er noch nicht einmal Merlins Stern angelegt hatte.

Das konnte nur eines bedeuten.

Zamorra war allein und ohne eine weißmagische Waffe von einer übernatürlichen Macht an ein unbekanntes Ziel entführt worden!

Sicher - trotz aller Vorsicht und aller Kontrollen kam es hin und wieder vor, dass die weißmagische Abschirmung des Châteaus durchlässig wurde, weil die schützenden Kreidezeichen durch starke Regenfälle verwischt wurden oder verblassten. Aber das gehörte zu den großen Seltenheiten.

Dass es so leicht sein konnte, den Dämonenjäger zu kidnappen, schockierte Nicole Duval deshalb gewaltig.

Natürlich bestand noch die Möglichkeit, dass Fòoly versuchte, sie auf den Arm zu nehmen; als Schauspieler war er nicht einer der sieben schlechtesten auf der Welt. Allerdings traute sie ihm einen so makabren Scherz nicht zu. Trotzdem vergewisserte sie sich vorsichtshalber und sah den Drachen streng an. »Bist du ganz sicher? Oder ist das nur ein fauler Trick, mit dem du…«

»Kein fauler Trick, Mademoiselle Nicole, wirklich nicht! Der Chef hat sich einfach in Luft aufgelöst!«, jammerte Fooly. »Vielleicht hätte ich ihm mit Drachenmagie helfen können. Aber diese verdammte Blechbüchse…«

Blechbüchse? Nicole verstand kein Wort. Sie wusste nur eines.

Zamorra steckte offenbar in gewaltigen Schwierigkeiten.

***

Zamorra federte hoch.

Abgesehen von leichten Kopfschmerzen war seine Entführung offenbar folgenlos geblieben. Das konnte sich allerdings schnell ändern. Denn der Parapsychologe hatte keinen weißmagischen Schutz bei sich. Auch keine normale Waffe.

Und seine Ausrüstung beziehungsweise Bekleidung bestand nur aus einem seidenen Morgenrock. Und einem Paar Pantoffeln…

Nicht gerade das beste Rüstzeug für eine Dschungelexpedition, dachte er verdrossen. Indiana Jones hat wenigstens immer seine Peitsche dabei…

Er versuchte, sich erst einmal zu orientieren.

Der Dämonenjäger stand auf einer Lichtung. Rings um ihn herum wucherten die üppigen subtropischen Pflanzen eines unberührten Dschungels.

Er hätte sich in Südamerika befinden können. Oder in Südostasien.

Oder in einer ganz anderen Dimension oder auf einem anderen Planeten, sagte sich der Parapsychologe. Obwohl er kein Botaniker war, kamen ihm einige dieser Pflanzen sehr unbekannt vor.

Die Bäume zum Beispiel, die dicht aneinander standen und sich gegenseitig überwucherten. Sie erinnerten an Trauerweiden, hatten aber lange, spitze Blätter, die in wilden Büscheln an den starken Ästen hingen.

Zamorra glaubte nicht, dass es solche Bäume auf der Erde gab.

Ebenso fremd wie die Flora war sicher auch die Fauna. Sie würde nur in einem wichtigen Punkt der irdischen gleichen: Das hiesige Getier besaß garantiert ebenso scharfe Zähne, Krallen oder Stacheln.

Als hätte er es durch seine Gedanken heraufbeschworen, ertönte plötzlich ein verhaltenes Fauchen hinter ihm.

Natürlich, warum sollten die hiesigen wilden Tiere nicht auch in der Nähe der Lichtung herumstreifen? Das Fauchen deutete auf eine Raubkatze hin, und das waren nicht unbedingt Urwaldbewohner, aber vielleicht war hier auch das Verhalten der Raubtiere anders als auf der Erde.

Zamorra seufzte. Sollte er vielleicht einer hungrigen Wildkatze mit seinem Pantoffel eins auf die Nase geben?

Er wirbelte herum.

Gleich darauf entspannte er sich. Wenigstens halbwegs.

Hinter ihm hatte sich zwar eine etwa zwei Meter große Raubkatze aufgebaut. Ein Tiger, genauer gesagt. Aber dieser Tiger ging aufrecht auf den Hinterpranken. Außerdem trug er eine Militäruniform und hatte die Vorderpranken in die Hüften gestemmt.

Doch das war nicht der Grund, aus dem Zamorra der Großkatze halbwegs beruhigt gegenübertrat.

Er kannte diesen Tiger persönlich.

Er hieß Kooranovian Sint Martor. Und er hatte schon einmal vorgehabt, Zamorra zu töten, es dann aber doch nicht getan. [1]

***

Das Fauchen ertönte erneut.

Wahrscheinlich stellte es eine Art Lachen dar. Bei seiner ersten Begegnung mit dem Tigersoldaten war Zamorra nicht aufgefallen, dass Kooranovian Humor besaß.

Der Dämonenjäger vergegenwärtigte sich kurz noch einmal die Fakten, die ihm über Kooranovian bekannt waren.

Als Zamorra gemeinsam mit Nicole das Geheimnis des Hohen Volkes hatte lösen wollen, war er mit Kooranovian zusammengetroffen. Gleich bei ihrer ersten Begegnung hatte der Tiger ihn, Zamorra, auslöschen wollen.

In der Welt des Tigers herrschte ein erbarmungsloser Vernichtungskrieg zwischen der Kultur der Großkatzen einerseits und der Zivilisation der Menschen andererseits. So viel hatte Zamorra mitbekommen. Darum konnte Kooranovian in jedem Menschen nur eine Kreatur sehen, die vernichtet werden musste.

Wie es zu einer solchen Entwicklung hatte kommen können, war Zamorra ein Rätsel geblieben. Wie hatten zwei so unterschiedliche Arten nebeneinander Intelligenz entwickeln können, ohne dass schon im Frühstadium eine die andere verdrängte, so wie der Cro Magnon den Neandertaler verdrängt hatte?

Nun gut, wenn man es denn Intelligenz nennen konnte, wenn diese sich über Jahrtausende hinweg an Krieg und Vernichtung klammerte, wie es die Menschen der Erde getan hatten und immer noch taten… Aber immerhin brachten diese sich wenigstens nur untereinander um. In Kooranovians Welt kämpften zwei völlig unterschiedliche Spezies gegeneinander…

In der Welt des Hohen Volkes allerdings hatte sich der Tiger dann doch mit dem Menschen Zamorra zusammengerauft. Dazu hatte vor allem der geheimnisvolle Vampir Fu Long beigetragen, der als eine Art Mittler zwischen ihnen stand. Und dabei doch sein eigenes Süppchen kochte…

Die drei hatten eine Art Zwangsgemeinschaft gebildet, um den Gefahren im Turm des Hohen Volks zu trotzen. Kooranovian hatte sich sogar dazu herabgelassen, mit Zamorra eine Art Waffenstillstand zu schließen.

Aber jetzt lagen die Dinge anders. Das spürte Zamorra ganz deutlich.

Bei dem Abenteuer mit dem Hohen Volk waren sowohl er selbst als auch Kooranovian in den Turm entführt worden. Fu Long ebenso.

Diesmal hatte der Parapsychologe hingegen das Gefühl, dass er seine Verschleppung aus Château Montagne dem Tigersoldaten zu verdanken hatte…

Zu diesem Verdacht passte das schäbige Lachen, mit dem Kooranovian immer noch nicht aufgehört hatte.

»Ihr Menschen seht doch wirklich zu albern aus«, keuchte die Raubkatze schließlich und zog die Lefzen zurück. »Egal, mit welchem Stoff ihr eure unvollkommenen Körper bedeckt.«

»Danke für die Blumen«, gab Zamorra trocken zurück. »Hast du mich deshalb hierher entführt, Martor? Um dich über meinen Morgenrock lustig zu machen?«

Kooranovian verstummte. Vielleicht gefiel es ihm, dass Zamorra ihn mit »Martor« angesprochen hatte, was sein militärischer Rang war. Und ungefähr dem eines Oberst entsprach.

Oder der Tiger wollte jetzt endlich zur Sache kommen.

»Ich habe dich geholt«, begann Kooranovian unwillig, »weil ich deine Hilfe brauche.«

Zamorras Vermutung stimmte also! Ihm lag die Bemerkung auf der Zunge, dass er gerne vorher gefragt worden wäre. Aber er schluckte den Satz herunter. Denn er spürte deutlich, was für eine Überwindung den Martor dieses Eingeständnis gekostet haben musste. Katzen, Raubkatzen waren stolz - ob hier als Intelligenzwesen oder auf der Erde als Tiere.

Mensch und Tiger standen sich immer noch auf der kleinen Lichtung gegenüber. Zwischen ihnen war ungefähr fünf Fuß freier Raum.

Zamorra schwieg zunächst. Wartete ab.

»Ist das nicht ein herrlicher Urwald hier?«, fragte der Tiger unvermittelt. Er machte mit seiner rechten Vorderpranke eine halbkreisförmige Umgebung. »Seit anfangsloser Zeit jagten meine Vorfahren hier ihre Beute. Sie taten das, was die Natur für uns Raubkatzen vorgesehen hat. Doch die Menschen vermehren sich wie die Kaninchen. Sie zerstören unsere Welt und machen Ackerland daraus.«

Zamorra nickte. Er war überzeugt, dass die Tiger gute Gründe hatten, die Menschen zu hassen.

Und umgekehrt genauso.

Man fand solche Gründe immer, wenn man einen Krieg führte. Sonst hätte es keine Kriege mehr gegeben. Davon träumte Zamorra schon lange. Aber er wusste, dass wirklicher Frieden ein Traum bleiben würde, dass er selbst ihn nie mehr erleben würde, so lange er auch lebte. Und das konnte, falls ihn nicht vorher jemand umbrachte, sehr lange währen, nachdem er vor vielen Jahren als Auserwählter das Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte. [2]

Jedenfalls hatte er nicht vor, sich in diesen Krieg der Großkatzen gegen die Menschen hineinziehen zu lassen.

»Dieser Krieg tobt nun schon viele Jahre«, fuhr der Martor fort und wischte sich mit der Tatze durchs Gesicht, dass die langen, drahtharten Schnurrhaare beiseite gebogen wurden und zurückfederten. »Und obwohl wir der feigen menschlichen sind einfach zu zäh. - Darum habe ich mich entschlossen, Friedensverhandlungen aufzunehmen. Und dafür brauche ich dich, Zamorra.«

Maßlos verblüfft starrte der Parapsychologe ihn an. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Denn er hatte in seinem Leben kaum ein nichtdämonisches Wesen getroffen, das so hasserfüllt war wie Kooranovian.

»Was habe ich mit eurem Krieg zu tun, Martor?«

»Du bist auch ein Menschl« Kooranovian spie das Wort aus wie einen üblen Fluch. Wahrscheinlich war es das in seiner Vorstellung auch.

»Nicht in dieser Welt. Nicht in eurer Welt, Kooranovian. Ich gehöre nicht hierher. Wie hast du mich überhaupt in deine Welt geholt?«

Der Tiger fauchte voller Genugtuung. Er knöpfte sein Uniformhemd auf und zeigte einen rechteckigen Metallkasten, der an einer Kette vor seiner Fellbrust hing.

»Das ist ein Raum-Zeit-Objektverschieber, Zamorra! Beste Großkatzen-Technologie! Von sowas kannst du in deiner primitiven Welt nur träumen. Wir brauchen keine blöde Magie, um in andere Welten zu reisen. Du bist hier in einem Paralleluniversum zu deiner Welt. Und es liegt ganz in meiner Macht, dich wieder zurückkehren zu lassen oder nicht.«

Zamorra musste zugeben, dass er von der Technik beeindruckt war. Über so etwas verfügte wohl nicht einmal die DYNASTIE DER EWIGEN. Wenn die Kultur der Raubkatzen solche Hochtechnologie entwickeln konnte, war diese Welt der seinen offenbar in der Entwicklung weit überlegen.

Und es erklärte immerhin auch, wie Kooranovian es fertig gebracht hatte, ihn aus dem weißmagisch abgesicherten Château Montagne zu holen! Für ihn war die magische Barriere völlig irrelevant gewesen! Wie für jeden normalen Menschen, dersie weder sah noch fühlte, wenn er sie durchschritt.

Trotzdem hatte der Parapsychologe nicht vor, sich treu und brav vor den Karren des Martors spannen zu lassen. Er traute dem Tiger nämlich nicht über den Weg - nicht weiter, als er ihn werfen konnte.

»Und was«, begann Zamorra, »wirst du tun, wenn ich mich weigere, mit dir zusammenzuarbeiten?«

»Dann«, versetzte der Martor ungerührt, »setze ich dich einfach im Dschungel aus. Nach ein paar Tagen komme ich zurück, sammele deine Knochen ein und schicke sie in deine Welt. Und du kannst…«

Kooranovian wollte offenbar noch mehr sagen. Doch er unterbrach sich selber.

Stattdessen sprang er Zamorra plötzlich an!

***

Die Attacke kam so unerwartet, dass dem Dämonenjäger keine Zeit mehr zur Abwehr blieb. Kooranovian begrub Zamorra förmlich unter seinem massigen Körper, der nur aus Muskelfleisch und Fell zu bestehen schien.

Der Schädel des Tigers befand sich nun in unmittelbarer Nähe von Zamorras Kopf. Der roch das festgetrocknete Blut im Fell rund um Kooranovians Maul. Zamorra fragte sich, was der Tiger wohl zum Frühstück verspeist hatte.

Doch der Martor nutzte die Gelegenheit nicht, um Zamorras Kehle zu zerfetzen. Der Dämonenjäger sah, wie die Großkatze eine Art zusammengefalteter Plane aus der Brusttasche zog und schnell ausbreitete.

Gleichzeitig vernahm Zamorra ein leises Surren, das schnell näher kam.

»Keinen Mucks!«, zischte der Martor und breitete die Plane über Zamorra und sich selber aus. Sie bestand aus einem künstlichen, leicht phosporisierenden Material. Gleich darauf wurde es dunkel unter der Abdeckung.

Allerdings nicht völlig; ein schwacher Lichtschimmer kam durch einen schmalen Spalt herein.

Zamorra sah nur noch die schrägen Katzenaugen des Martors; der geringe Lichtschimmer reichte aus, sie in der Dunkelheit funkeln zu lassen. Und er roch dessen heißen, stinkenden Raubtieratem. Nicht gerade das angenehmste aller Gefühle.

»Da ist ein Rotor-Tank der Nackthäuter am Himmel!«, knurrte Kooranovian leise. »Mit dieser Decke können wir den Ortungsscanner der Nackthäuter austricksen. Aber halt dein Maul, sonst werden wir im Prankenumdrehen zerstrahlt!«

Während der Martor sprach, wurde das surrende Geräusch immer lauter. Zamorra lag auf dem Rücken. Das Gewicht des Tigers zerquetschte ihm fast die Rippen.

Aber die Plane schloss nicht ganz mit dem Erdboden ab. Durch die winzige Falte, die den Lichtschimmer hereinließ, konnte Zamorra ein Stück des Himmels sehen.

Eine seltsame Kriegsmaschine schob sich über den Baumwipfeln in sein Blickfeld!

Der Rotor-Tank war ein riesiges Hightech-Monster aus Metall. Ähnlich einem Helikopter wurde er von Rotoren durch die Luft bewegt. Doch dieses Flugobjekt war viel größer als jeder Hubschrauber, den Zamorra je gesehen hatte.

Am flachen Rumpf des Rotor-Tanks drohten futuristisch aussehende Waffen in alle Himmelsrichtungen. Gegen diese fliegende Killermaschine hatten Zamorra und Kooranovian wirklich keine Chance.

Für einen Moment verharrte der Rotor-Tank in der Luft.

Der Parapsychologe glaubte schon, sie seien entdeckt worden. Aber dann schob sich das Flugobjekt aus seinem Gesichtsfeld. Das Motorengeräusch wurde leiser und verstummte schließlich ganz.

Der Martor wartete noch einige Minuten, bevor er die Decke zur Seite schob. Dann fauchte er voller Genugtuung.

»Riesige Maschinen bauen, das können die Nackthäuter! Aber gegen unsere überlegene Kijnzho-Technologie kommen sie doch nicht an!«

»Kijnzho?«

»Das ist der Name unseres ruhmreichen Volkes!«, fauchte der Tiger. »Merke ihn dir gut.«

Er begann die Plane sorgsam zusammenzufalten, so dass sie trotz ihrer Ausdehnung kaum mehr Platz einnahm als eine Zigarettenschachtel. Erst jetzt bemerkte Zamorra, dass sie nicht nur gegen Ortung schützte. Die Außenseite machte ihre Benutzer auch unsichtbar.

Eine geniale Erfindung.

Technologisch war Kooranovians Welt derjenigen von Zamorra offenbar weit überlegen. Von solchen »fliegenden Festungen« wie dem Rotor-Tank konnten die Militärs im Jahre 2000 nur träumen. Und das war auch ganz gut so, wie der Professor fand. Es gab schon viel zu viele Vernichtungswaffen…

Und wenn schon Menschen so erbarmungslos andere Menschen abschlachteten, wie grauenvoll musste dann erst ein Krieg zwischen Menschen und hochintelligenten Raubkatzen sein?

Zamorra spürte, wie ihm unwillkürlich ein eiskalter Schauer über den Rücken lief…

»Kijnzho«, wiederholte er langsam. »Und ihr nennt die Menschen Nackthäuter, oder?«

Der Kijnzho grinste, wobei er sein Raubtiergebiss entblößte.

»Du hast gut zugehört, Zamorra. Und die Nackthäuter beschimpfen uns als Aasfresser. Dabei habe ich in meinem ganzen Leben immer nur lebende Beute gerissen… ist ja auch egal. - Was ist jetzt mit meinem Angebot? Nimmst du an?«

Zamorra ließ seinen Blick nachdenklich über die Baumwipfel des Urwalds schweifen. Es sah nicht so aus, als ob er eine Wahl hatte. Aber so leicht wollte er es Kooranovian nicht machen.

»Ich verstehe immer noch nicht, wofür du mich brauchst. Ihr Kijnzho wollt Frieden mit den Menschen. Gut. Welche Rolle soll ich dabei übernehmen?«

»Du bist unser Vermittler!« Der Martor rollte vor Ungeduld mit den Augen. »Du bist ein Mensch, auch wenn du nicht in unsere Welt gehörst. Jedenfalls bist du keine edle Raubkatze, sondern ein barbarischer Nackthäuter. Darum werden die anderen Nackthäuter eher auf dich hören, wenn du in unserem Namen ein Friedensangebot machst.«

Das leuchtete Zamorra ein.

»Dann hat also euer Oberkommando ein Friedensangebot ausgearbeitet, das ich nur noch vortragen muss?«, forschte der Dämonenjäger.

Der Martor zögerte einen Moment mit der Antwort.

»Genau genommen weiß die Generalität von Cairs Ablarn nichts von den Friedensplänen. Die Idee stammt von mir, Zamorra. Außer mir und ein paar getreuen Kameraden weiß niemand, dass dieser Frieden geschlossen werden soll. Darum bist du so wichtig, wie ich zugeben muss. - Du bist der erste Mensch, den ich nicht sofort getötet habe, als ich ihm gegenüberstand. Zugegeben, die Umstände waren besonders. Und ich habe dich bestimmt nicht aus Feigheit verschont!«

Wütend fletschte er sein Raubtiergebiss.

Zamorra blieb ruhig.

»Das hat niemand behauptet, Martor. Wir haben Seite an Seite gegen das Hohe Volk gekämpft, vergiss das nicht.«

»Eben«, schnaubte der Tiger. »Also, was ist nun? Meine Geduld ist überstrapaziert!«

»Also gut, ich mache es«, sagte Zamorra. »Aber ich bin hier ein Fremder, vergiss das nicht. Ich kenne mich mit euren Verhältnissen nicht aus.«

»Ich werde auf dich Acht geben wie eine Mutter auf ihr Junges«, grinste Kooranovjan und bleckte wieder seine Zähne. Hoffentlich, dachte Zamorra, versucht er dann nicht auch, mich zu transportieren, indem er mich nach Katzenart mit den Zähnen im Nacken packt, um mich davonzutragen, wenn’s ihm nicht schnell genug geht… Schließlich lag seine Haut im Nacken nicht so locker wie bei Katzenkindern, sondern war verdammt fest verwachsen, was bedeutete…

Kooranovian griff zu einer Schultertasche, die ein paar Schritte neben ihm auf dem Dschungelboden gelegen hatte. »Hier drin ist eine Uniform. Sie hat einem Nackthäuter gehört, den wir gefangen genommen haben. Er ist längst tot. Wenn ich dich mit in unser Feldlager nehme, kannst du nicht in diesem albernen Mantel herumlaufen!«

Da konnte Zamorra nur zustimmen. Er ließ den Morgenrock fallen. Mit fast wissenschaftlichem Interesse, wie es ihm schien, betrachtete der Tiger seinen nackten Körper und fuhr sich kurz mit der Zunge über die Lefzen. Hat mich wohl zum Fressen gern, der Bursche, dachte Zamorra sarkastisch. Hoffentlich regt mein ›Frischfleisch‹ seinen Appetit nicht zu sehr an… Rasch stieg er in den olivfarbenen Uniform-Overall, schloss das Gürtelkoppel und zog die Schnürstiefel mit Profilsohle an. Sie eigneten sich zweifellos besser für den Dschungeleinsatz als seine Pantoffeln.

»Perfekt!«, grinste Kooranovian, als Zamorra fertig war. »Du siehst aus wie ein richtiger Nackthäuter-Soldat. Wie eine Nackthäuter-Puppe, die wir unseren Jungen zum Spielen geben. Damit sie ihnen den Kopf abbeißen…«

Zamorra warf ihm einen prüfenden Seitenblick zu und erkannte, dass der Kijnzho keinen Scherz gemacht hatte. Er meinte das durchaus ernst… Grässlich, wozu der Krieg diese Wesen treibt, dachte Zamorra. Jetzt erst begriff er, was für eine ungeheure Überwindung es den Martor kosten musste, mit den Menschen Frieden schließen zu wollen.

Und wie gefährlich dieser Plan war.

Wenn etwas schief ging, würde er gewiss von seinen Vorgesetzten an die Wand gestellt werden. Und Zamorra, der Nackthäuter, logischerweise gleich mit.

Es war, als ob der Kijnzho die Gedanken des Parapsychologen gelesen hätte.

»Wir dürfen uns keine Fehler erlauben, Zamorra. Ein falscher Schritt, und wir sterben den Heldentod.«

Der Dämonenjäger nickte nur. Er hatte nicht vor, einen Fehler zu machen. Ob sich das in einer völlig unbekannten Welt vermeiden ließ, war allerdings die Frage.

»Alles Weitere besprechen wir in unserem Feldlager«, sagte der Martor. Er marschierte zum Rand der Lichtung, wo ein seltsames Gefährt unter einer zweiten Tarnplane wartete.

Es sah aus wie ein Motorrad ohne Räder. Das Fahrzeug schwebte auf einer Art Luftkissen drei Fuß über dem Boden. Gelenkt wurde es mit einer Stange, die für Tigerpranken genau passend war.

»Du sitzt hinter mir!«, bestimmte Kooranovian. Der Tiger und der Mensch stiegen in den Sattel. Automatisch schlang sich ein Sicherheitsgurt um Zamorras Hüften.

»Warum nehmen wir nicht deinen Raum-Zeit-Objektverschieber, um ins Lager zu gelangen?«, fragte Zamorra.

»Das geht dich nichts an!«, knurrte der Tiger. Dann startete er das Luftkissen-Rad.

Zamorra glaubte, ihm würde der Magen aus dem Körper gerissen.

***

Das Luftkissen-Rad sauste mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Urwald.

Zamorra rechnete damit, dass es nach wenigen Sekunden an einem der mächtigen Bäume zerschellen würde. Doch das geschah nicht. Das Flugobjekt umkurvte die massiven Hindernisse. Allenfalls raste es durch weiche, nachgiebige Dickichte, die sich raschelnd zur Seite bogen.

Das Luftkissen-Rad musste einen erstklassigen Autopiloten haben. Oder Kooranovian verfügte über eine übermenschliche Reaktionsschnelligkeit.

Kunststück, dachte sich Zamorra. Er ist ja auch kein Mensch, sondern ein Tiger!

Ein wenig fühlte er sich an eine Szene aus dem dritten »Star Wars«-Film erinnert - die Verfolgungsjagd im Wald von Enwor mit ähnlichen Fluggeräten. Er hoffte, dass es ihnen nicht so erging wie den imperialen Stormtroopers.

Nach einigen Minuten hatte er sich halbwegs an den rasend schnellen Flug drei Fuß über dem Erdboden gewöhnt. Er fand sogar Muße, sich die Umgebung anzuschauen.

Die veränderte sich rasch.

Nachdem sie eine Weile durch einen scheinbar endlosen Dschungel gerast waren, erschien eine riesige Fläche Ödland vor ihnen. Dabei war das Wort Ödland noch geschmeichelt, fand Zamorra.

Hier schien ein riesiger Meteor eingeschlagen zu haben. Die Pflanzen- und Tierwelt war so vollständig vernichtet, wie es nur eine gewaltige Umweltkatastrophe vermochte.

Oder die Zündung einer Atombombe…

Zamorra fragte sich, ob die Kijnzho gegen Strahlung immun waren. Er selbst war es jedenfalls nicht. Aber der Martor würde seinen menschlichen Helfer wohl kaum tödlichen Strahlen aussetzen, wenn er ihn für die Friedensverhandlungen brauchte.

Oder?

Was, wenn er gar nichts von der Strahlungsempfindlichkeit der Menschen wusste? Oder sie ihm einfach egal war, weil Zamorra immerhin lange genug leben würde, um seine Aufgabe zu erfüllen?

Ob das Wasser der Quelle des Lebens ihn auch vor Strahlenschäden schützte, wagte der Dämonenjäger zu bezweifeln.

Kooranovian lenkte das Gefährt zu seiner Erleichterung nur ein kleines Stück über die unübersehbare wüste Fläche, die sich bis zum Horizont erstreckte. Plötzlich und abrupt tauchte vor ihnen wieder der Rand des Dschungelgebietes auf.

Zamorra atmete unwillkürlich auf, als er wieder das Blätterdach des immergrünen Regenwaldes über sich hatte. Diese Fläche da draußen war toter als tot gewesen. Wenn es so etwas gab.

Nach ein paar weiteren Minuten brachte der Martor das Luftkissen-Rad zum Stehen. Das geschah so abrupt, dass Zamorra gegen Kooranovians Rücken geschleudert wurde.

Sie befanden sich am Rand eines Militärlagers.

Es war so perfekt getarnt, dass Zamorra es erst entdeckte, als er wenige Meter davor stand.

In versetzten Schichten übereinander schützten Unsichtbarkeitsplanen das Camp vor der Entdeckung durch Rotor-Tanks.

Gleichzeitig waren die Abdeckungen so arrangiert, dass noch genügend Sonnenlicht eindringen konnte. Das Feldlager stand auf einer Lichtung im Dschungel, die es vollständig bedeckte.

Auf den ersten Blick sah Zamorra ein paar Dutzend großer Hütten, die mit primitivsten Mitteln erbaut worden waren. Dazwischen standen einige Hightech-Waffensysteme herum, deren Funktion dem Dämonenjäger nicht sofort klar war.

Während Zamorra sich orientierte, sprach Kooranovian mit dem Wachtposten.

»Keine besonderen Vorkommnisse, Martor!«, meldete der Tiger in Uniform und salutierte mit seiner Strahlwaffe. Dabei warf er Zamorra einen hasserfüllten Blick zu. »Abgesehen von einigen Todesfällen bei den Zivilisten…«

Wieder starrte er den Dämonenjäger an, als ob er ihn am liebsten sofort in seine Einzelteile zerstrahlen würde. Wahrscheinlich war das auch so.

Kooranovian erwiderte den Gruß. Dann ließ er sein Fahrzeug mit geringer Geschwindigkeit durch die sich öffnende Pforte ins Lager gleiten.

Zamorra schätzte, dass sich mindestens tausend Kijnzho in den wenigen Hütten aufhalten mussten.

Der Anblick erinnerte den Parapsychologen an Flüchtlingscamps in Ländern, wo Krieg, Not und Vertreibung herrschten.

Und an die falsche Zeitebene, die durch ein Paradoxon entstanden war, als er zusammen mit Ted Ewigk versucht hatte, durch eine Zeitkorrektur die Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN ungeschehen zu machen… Damals hatte er selbst vor den Toren von Château Montagne ein Flüchtlingslager eingerichtet, um Menschen mittels der Regenbogenblumen zu anderen Welten zu evakuieren… [3]

Seltsamerweise waren die Erinnerungen daran geblieben, obgleich sie eigentlich hätten schwinden müssen, als die falsche Wirklichkeit erlosch. Offenbar war die letzte Zeitkorrektur doch nicht ganz so perfekt gewesen, wie vermutet. Bedeutete das, dass sie jederzeit wieder in die Wahrscheinlichkeit der Erde zurückdrängen konnte?

Niemand konnte es sagen, und es war sicher auch nicht gut, in der jetzigen Situation Gedanken daran zu verschwenden, so ähnlich sich die Bilder auch waren. Zamorra widmete sich wieder seiner Umgebung.

Eine der Hütten war offenbar als Lazarett eingerichtet. Auf einem primitiven Karren vor der Tür lagen Verwundete, die noch nicht behandelt werden konnten.

Viele von ihnen trugen die gleiche Uniform wie Kooranovian. Doch es waren auch offenkundig weibliche Tiger in zivilen Fetzen dabei. Und nicht wenige Junge.

Und sie alle waren entsetzlich durch Strahlerfeuer zugerichtet worden. Der Gestank nach verbranntem Fell drehte Zamorra den Magen um. Und das Stöhnen und Jammern der Verwundeten war ebenfalls kaum zu ertragen.

Kooranovian deutete mit der rechten Pranke auf die Verletzten, während sie langsam an dem Karren vorbeiglitten.

»Die Nackthäuter starten gerade mal wieder eine Offensive, Zamorra. Wie du siehst, fackeln sie nicht lange. Die Menschen kreisen unsere Dörfer ein und suchen die Soldaten von Cairs Ablarn. Und wenn sie keine finden, müssen eben Tigerinnen dran glauben. Oder Junge.«

Seine Stimme zitterte vor Hass, während er sprach. Für einen Moment konnte Zamorra ihn verstehen. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass aus Hass nichts anderes entspringen kann als weiterer Hass.

Frieden war die einzige wirkliche Lösung.

Kooranovian und Zamorra bewegten sich weiter durch das Lager.

Auf einem kleinen Exerzierplatz übten Tiger-Rekruten den Nahkampf. An einer Art Galgengerüst hingen Puppen, die Menschen-Soldaten darstellen sollten. Vor jeder dieser Puppen stand ein Rekrut.

»Angriff!«, brüllte der Unteroffizier.

Die Großkatzen ließen ihre Krallen aus den Pranken schnellen und hieben damit nach den Kehlen der Puppen. Die Hälse wurden zerfetzt.

Direkt neben dem Übungsplatz hatte man einen riesigen Käfig gebaut, der als Kriegsgefangenenlager diente.

Zamorra sah nun zum ersten Mal die Menschen dieser Welt.

Sie trugen die gleiche Uniform wie er selbst. Ihre unordentlichen Bärte und ihr wucherndes Haupthaar deuteten auf längere Gefangenschaft hin. Außerdem lagen die Augen tief in den Höhlen. Die Körper waren abgemagert.

Sehr viel zu essen bekamen sie von den Kijnzho anscheinend nicht.

Außerdem waren die Soldaten in dem Käfig dermaßen zusammengepfercht, dass Zamorra unwillkürlich an die Massentierhaltung in seiner Welt denken musste.

»Früher haben wir die Gefangenen selbst für Nahkampfübungen benutzt«, sagte der Martor und drehte sich dabei halb zu Zamorra um. »Aber inzwischen haben wir gelernt, dass sie uns als Geiseln von größerem Nutzen sind.«

Zamorra erwiderte nichts. Er verstand nur eins. Dieser Krieg wurde von beiden Seiten mit äußerster Grausamkeit geführt.

Endlich hielt das Luftkissen-Gefährt vor einer Baracke. Die Sicherheitsgurte lösten sich von selbst. Der Martor und der Parapsychologe stiegen ab. Zamorra stellte fest, dass er nach der langen Fahrt ziemlich weiche Knie hatte.

Ein Tigersoldat baute sich vor ihnen auf und salutierte.

»Das ist Dondez Kombu«, stellte Kooranovian vor. »Kombu ist ein Unteroffiziersrang, Zamorra. - Dondez, das ist Zamorra, von dem ich dir berichtet habe.« Der Martor trat einen Schritt näher an Zamorra und dämpfte die Stimme. »Dondez ist in alles eingeweiht. Er wird dich begleiten, während ich noch ein paar Dinge erledigen muss…«

Mit diesen Worten wandte Kooranovian sich ab und trat durch die niedrige Tür in die Hütte.

Der Kombu betrachtete Zamorra voller Abscheu. Der Unteroffizier war wahrscheinlich jünger als Kooranovian. Allerdings hatte Zamorra Mühe, bei den Tigern ein bestimmtes Alter zu unterscheiden.

Jedenfalls machte Dondez Kombu aus seiner Abneigung gegen Menschen ebenso wenig ein Hehl wie der Martor. Es war ihm anzusehen, dass er Zamorra am liebsten zu den anderen Nackthäutern gesperrt hätte.

»Du gehst vor mir her«, befahl er. »Das ist so üblich bei Kriegsgefangenen.«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern und stiefelte los. Als Mensch würde er in diesem Dschungelcamp nicht mit Seidenhandschuhen angefasst werden. Das war ihm schon klar.

An der nächsten Ecke wollte Zamorra weiter geradeaus gehen. Der Untergrund war matschig und sumpfig. Der feuchte Boden klebte an den Stiefeln.

Unvermutet traf ihn ein harter Schlag. Der Aufprall an seiner linken Schulter war so heftig gewesen, dass Zamorra zu Boden stürzte. Sofort wurde seine Uniform lehmig und feucht. Er blickte sich um.

Dondez Kombu hatte ihn mit dem Kolben seines Strahlers gestoßen.

»Nicht da lang«, fauchte er. »Hier, nach rechts!«

Zamorra verkniff sich einen Kommentar und kam wieder vom Boden hoch. Dann bog er zwischen zwei Hütten in einen schmalen Pfad ein.

Immerhin ließ sich der Kombu zu einer Art Entschuldigung herab, als keine anderen Tigersoldaten mehr in der Nähe waren.

»Das musste sein«, sagte er. »Wenn ich nicht hart genug bin, würden die Kameraden misstrauisch. Du bist also wirklich aus einer fremden Welt?«

»Das kann man wohl sagen«, knurrte Zamorra.

»Und warum willst du uns helfen?«

»Sagen wir: der Martor hat mich überzeugt«, erwiderte der Parapsychologe diplomatisch.

»Ja, der Martor ist ein echter Kijnzho.« Die Stimme des Kombu klang ehrfurchtsvoll. »Er ist einer unserer tapfersten Kämpfer. Und ein wissenschaftliches Genie. Einige unserer Neupflanz-Fähigkeiten hat er selbst entwickelt.«

»Neupflanz?«, wiederholte Zamorra. »Was soll das sein?«

»Das wirst du noch merken«, erwiderte der Kombu ausweichend. »Halt an!«

Zamorra stoppte. Er befand sich nun in unmittelbarer Nähe eines kleinen Feldes, wo man den Urwaldboden mit Kunststoff-Plattenelementen belegt hatte. Auf dieser ebenen Fläche stand ein Fluggerät.

Jedenfalls vermutete Zamorra, dass es eines war.

Die Maschine hatte die Form einer sehr dicken und kurzen Zigarre. Sie stand auf Stelzen mit Rädern. In den Rumpf des Fluggerätes waren Bullaugen eingelassen. In der Mitte gab es eine Kanzel. Und links und rechts davon Rotoren.

An den Außenseiten waren waffenähnliche Gebilde angebracht. Die Maschine war schätzungsweise halb so groß wie der Rotor-Tank, den Zamorra zuvor im Dschungel gesehen hatte.

»Bist du über unsere Pläne informiert?«, fragte der Kombu.

»Ich weiß nur, dass ihr Frieden mit den Menschen wollt.«

»Nicht so laut!« Der Kijnzho blickte sich um. »Wenn das jemand herausbekommt, sind wir verraten und verkauft. Wir sind hier in geheimer Mission!«

Zamorra nickte. Er hatte die Wachen bemerkt, die am anderen Ende des Flugfeldes mit schussbereiten Strahlern standen.

»Das sind auch unsere Leute«, meinte Dondez Kombu. »Aber man kann nie wissen, wer gerade zuhört… Ich frage mich, wo der Martor bleibt.«

Der Unteroffizier schien nervös zu sein. Zamorra konnte es ihm nicht verdenken. Wenn die Menschen genauso hasserfüllt waren wie die Tiger, würde seine Mission als Friedensstifter kein Zuckerschlecken werden. Das war sie wahrscheinlich sowieso nicht.

»Ich gehe nachsehen, wo der Martor bleibt«, entschied der Kombu. »Und du wartest hier, kapiert? - Hast du Hunger?«

Zamorra nickte. Er war schließlich noch vor dem Frühstück von Château Montagne entführt worden.

Der Kijnzho griff in seine Hosentasche und förderte eine Frucht zu Tage. Er drückte sie Zamorra in die Hand.

»Hier. Sowas fressen Nackthäuter doch, oder?«

»Manchmal schon.«

Zamorra betrachtete die Frucht. Sie ähnelte einer Mango, hatte allerdings Druckstellen und begann an einem Ende bereits zu faulen. Ein paar Spiegeleier mit Schinken und ein großer Becher Kaffee wären ihm lieber gewesen. Aber wer konnte schon sagen, wann es wieder etwas zwischen die Kauleisten gab.

»Ich bin gleich zurück.«

Der Kombu schulterte seinen Strahler und verschwand zwischen den Hütten.

Zamorra biss in die Frucht und musterte das Fluggerät auf dem Feldflugplatz. Das Obst schmeckte gar nicht einmal übel. Der Saft rann ihm am Kinn herunter.

Plötzlich traf ihn ein gemeiner Tritt von hinten in die Kniekehlen!

***

Zamorra stürzte zu Boden. Da er gerade in die Frucht gebissen hatte, wurde ihr Fleisch zwischen dem Boden und seinem Gesicht zerquetscht. Die klebrige Masse verteilte sich auf seiner Nase, seinen Wangen und seinem Kinn.

Zamorra drehte sich um, versuchte wieder auf die Beine zu kommen.

Hinter ihm standen drei Jungtiger.

Der Dämonenjäger vermutete, dass sie zu den Rekruten gehörten, die vorhin auf dem Exerzierplatz Kehleaufschlitzen geübt hatten.

Vielleicht wollten sie ja ihre Fähigkeiten an ihm ausprobieren?

Zunächst lachten sie ihn jedenfalls aus. Sein vom Fruchtfleisch verschmiertes Gesicht musste sehr komisch aussehen.

»Schmeckt’s dir, Nackthäuter?«, johlte einer der Jungtiger. »Köstlich, so eine halbverfaulte Duspat-Frucht, nicht wahr?«

»Nackthäuter fressen alles«, sagte einer der anderen Rekruten.

»Wirklich?« Der dritte Soldat hob seinen linken Stiefel. »Dann kannst du ja auch den Dreck von meinem Stiefel fressen, Nackthäuter!«

Zamorra trat einen Schritt zurück. Es war klar, dass diese drei Kijnzho Ärger wollten. Aber er hatte keine Lust, sich von den Raubkatzen die Haut vom Leib ziehen zu lassen.

»He! Nackthäuter! Wir reden mit dir«, fauchte einer der Rekruten.

Wieder einmal fragte sich Zamorra, wieso er sich überhaupt mit Kooranovian und den anderen Kijnzho verständigen konnte. Wahrscheinlich hatten die Tiger auch für die Kommunikation zwischen Mensch und Tier eine technische Lösung gefunden. Sie war ihm bisher nur verborgen geblieben.

Nicht zu übersehen war hingegen die Pranke, die plötzlich auf Zamorras Hals zujagte!

Der Parapsychologe wich seitlich aus. Er kickte gegen das Bein des Jungtigers. Aber der Karatetritt, der einen Menschen aus den Stiefeln geworfen hätte, bewirkte bei dem Kijnzho überhaupt nichts.

Nun kamen die beiden anderen Rekruten von links und rechts. Sie umringten Zamorra.

Und dann stürzten sich alle drei gleichzeitig auf den Dämonenjäger.

Zamorra verteilte wild Tritte und Handkantenschläge um sich. Aber seine Abwehr machte den Tigern kaum etwas aus. Das wunderte ihn nicht. Der Parapsychologe musste sich eingestehen, dass diese Raubtier-Kämpfer viel wendiger und auch stärker waren als er selbst.

Das hatte er schon im Turm des Hohen Volkes bei Kooranovian feststellen müssen.

Ob dafür auch das verantwortlich war, was Dondez Kombu Neupflanz genannt hatte?

Zamorra kam momentan nicht dazu, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Denn nun durchbrach eine Tigerpranke seine Deckung. Sie bohrte sich in seine Magengrube.

Zum Glück hatte der Rekrut seine Krallen nicht ausgefahren. Sonst hätte er Zamorra die Gedärme aus dem Leib reißen können. Überhaupt schienen sie ihn wohl nicht sofort töten zu wollen, sondern eher mit ihm spielen wie die Katze mit der Maus, wollten ihren Hass ausleben und ihre Geschicklichkeit an ihm erproben. Denn sonst hätten sie ihn schon längst mit weniger Mühe zerfleischen können. Aber wenn er tot war, konnten sie sich nicht mehr an seinem Leid weiden.

Aber der Hieb war auch so schmerzhaft genug. Die drei Kijnzho wollten sich fast, totlachen, als sich Zamorra zusammenkrümmte.

Es tat zwar weh, aber der Dämonenjäger war noch nicht am Ende. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass man im Kampf die eigene Schwäche besser übertrieb. Und die eigenen Kräfte herunterspielte. Dadurch konnte man den Gegner aus der Reserve locken.

Das schaffte er auch diesmal.

Einer der Rekruten wollte Zamorra mit einem leichten, fast scherzhaften Prankenhieb zu Boden strecken.

Doch plötzlich schossen Zamorras Hände vor. Sie zogen ruckartig an dem muskulösen Tigerarm. Gleichzeitig stellte der Parapsychologe seinem Gegner ein Bein.

Damit hatte der Tiger nicht gerechnet.

Er wurde durch seinen verstärkten Eigenschwung nach vorn gerissen und stolperte. Mit einem dumpfen Knall fiel er auf die Nase.

Trotz ihrer größeren Kraft und Schnelligkeit waren die Tiger also nicht unbesiegbar. Das war ein gutes Gefühl.

Allerdings stürzten sich die beiden anderen Rekruten nun umso wutentbrannter auf Zamorra. Einer hielt den Dämonenjäger von hinten fest. Zamorra keilte aus. Aber das nützte nichts.

Die Tigerpranken pressten seine Arme wie Eisenklammern an den Körper.

Der andere Kijnzho baute sich vor dem Parapsychologen aus. Er hob die Pranke. Und diesmal waren die Krallen ausgefahren.

Der erste Hieb zerfetzte Zamorras Uniform an der Brust. Die Spitzen der Krallen ritzten eine blutige Spur in seine Haut.

Der Tiger ließ sein Raubtiergebiss sehen.

»Wir werden es langsam machen, bis der Nackthäuter um Gnade winselt. Und dann beiß’ ich ihm seinen hässlichen Kopf ab!«

Inzwischen war auch der dritte Tiger wieder auf die Beine gekommen. Er funkelte Zamorra Unheil verkündend an.

»Jetzt wird abgerechnet!«

Zamorra überlegte fieberhaft, wie er sich aus der Affäre ziehen könnte. Da ertönte eine donnernde Kasernenhofstimme.

»Stillgestanden!«

Wie Marionetten nahmen die drei Rekruten ruckartig Haltung an. Sie pressten ihre Vorderpranken gegen die Hosennaht, die Stiefel knallten auf den Boden, sie glotzten stur geradeaus wie Automaten.

Menschen hätten es nicht besser gekonnt, dachte Zamorra sarkastisch. So groß scheint der Unterschied zwischen edlen Kijnzho und barbarischen Nackthäutern doch nicht zu sein…

Er wurde losgelassen und stürzte zu Boden, fing sich aber gleich wieder.

Kooranovian Sint Martor und Dondez Kombu kamen mit schnellen Schritten herbei.

»Was ist hier los?«, fauchte der Martor.

»Ich… wir… der Nackthäuter…«, stammelte einer der Rekruten.

»Was habt ihr hier verloren?«, fragte Kooranovian mit gefährlicher Ruhe.

Keiner, der jungen Tiger antwortete.

»Dieser Nackthäuter ist ein Verräter, der für uns äußerst nützlich ist«, log der Martor. »Könnt ihr euch vorstellen, was für Informationen uns entgangen wären, wenn ihr ihn gekillt hättet?«

Die drei Rekruten schwiegen betreten. Dass ein Mensch außer zum Fressen überhaupt für etwas nützlich sein konnte, ging offenbar über ihren Horizont. Jedenfalls bisher.

»Ihr werdet beim Strafdienst Gelegenheit haben, über Disziplin nachzudenken«, erklärte Kooranovian. »Kombu! Diese drei Soldaten werden während der nächsten vier Monde jeden Tag die Menschenlatrine reinigen!«

An den Augen der Rekruten erkannte Zamorra, dass dies die schlimmste Strafe war, die sich der Martor hatte ausdenken können.

»Und nun weggetreten, ihr Schwachköpfe!«

Die drei jungen Tiger schlichen mit eingezogenen Köpfen davon.

Kooranovian trat neben Zamorra, als sie außer Sicht- und Hörweite waren.

»Sie hassen eben die Menschen, ich kann es ihnen nicht verdenken. - Bist du in Ordnung, Zamorra?«

Der Dämonenjäger deutete stumm auf seine blutverschmierte Brust.

Der Martor zog einen Metallstab aus seinem Uniformhemd, mit dem er die Blutung sofort zum Stoppen brachte. Sogar der Schmerz ließ nach.

»Funktioniert leider nicht bei Strahlerwunden«, meinte Kooranovian.

»Gibt es kein Neupflanz gegen Strahlerbeschuss?«, fragte Zamorra uhschuldig.

Der Tiger kniff seine schrägen Augen zusammen.

»Woher weißt du von Neupflanz?«

»Dondez Kombu hat es kurz erwähnt. Ich wusste gar nicht, dass du auch ein begabter Wissenschaftler bist, Martor. Und was ist nun Neupflanz eigentlich genau?«

Der Martor ließ die Frage unbeantwortet. Stattdessen warf er dem Kombu einen Unheil verkündenden Blick zu.

»Dondez ist eine Plaudertasche. -Wir gehen jetzt zur Maschine hinüber!«

Zamorra wurde von den beiden Tigern in die Mitte genommen. Sie stiefelten zu dem Luftfahrzeug, wo inzwischen noch vier weitere Tiger standen. Sie waren aus anderen Richtungen gekommen.

»Einsteigen!«, kommandierte der Martor. »Dann erkläre ich alles Weitere!«

Scharfer Raubtiergeruch erfüllte das Innere der Maschine. Zamorra wurde auf einen Sitz zwischen zwei Tiger gedrängt. Die Sitzschale war etwas zu klein für ihn, obwohl er ein hoch gewachsener Mann war. Die Raubtiere schienen sich zu ekeln, neben einem Nackthäuter sitzen zu müssen.

Doch als Soldaten taten sie, was ihnen befohlen wurde.

Die Luke schloss sich hinter Kooranovian. Er war als Letzter eingestiegen.

»Tapfere Kijnzho!«, begann der Martor. »Dieser Nackthäuter ist Zamorra, von dem ich euch bereits berichtet habe. Er gehört ab sofort zu unserer geheimen Friedensdelegation.«

»Ein Nackthäuter als nachgemachter Tiger!«, stieß ein Zijnzho hasserfüllt hervor. »Was für ein Hohn!«

Kooranovian brachte ihn mit einem zornigen Blick zum Schweigen. Der Zwischenrufer senkte den mächtigen Tigerschädel.

»Zamorra wird unsere Vorschläge dem Feind vortragen. Da er selber ein Mensch ist, werden sie ihm eher trauen als uns. Wir starten jetzt sofort zur Latzuk-Basis. Ich habe noch eine geheime Nachricht an die menschliche Delegation abgesetzt. Sie erwarten uns bereits.« Mit dem nächsten Satz wandte Kooranovian sich an Zamorra. »Die Latzuk-Basis ist ein vorgeschobener Grenzposten der Menschen auf diesem Frontabschnitt. Sie befindet sich genau zwischen ihrem und unserem Gebiet.«

Dann zog der Tiger-Offizier ein zusammengefaltetes Papier aus der Hemdtasche und gab es Zamorra.

»Das hier ist unser schriftliches Friedensangebot. Du musst es dem Kommandanten der Nackthäuter übergeben, wenn die Verhandlungen beginnen.«

Zamorra nickte. Er steckte das Papier in die Uniformtasche, die durch die Tigerkrallen nicht zerfetzt worden war. Sorgfältig knöpfte er sie zu.

»Noch Fragen?«

Keiner der Anwesenden antwortete Kooranovian. Alle schienen wie in Trance angesichts der unglaublichen Mission, die ihnen bevorstand.

Zamorra begriff, was für ein ungeheurer Schritt Friedensverhandlungen nach einem so langen, blutigen und hasserfüllten Krieg sein mussten. Und doch war es die einzig vernünftige Lösung.

Kooranovian rief dem Piloten einen Befehl zu.

Fast lautlos hob das Luftfahrzeug ab. Zamorra hatte wieder einmal die Gelegenheit, die überlegene Technik dieser Welt zu bewundern. Sie stand der der Ewigen in nichts nach. Fehlten nur noch die Raumschiffe und Materietransmitter… Er bedauerte, dass diese Technik offenbar nur für militärische Zwecke genutzt wurde…

In Sekundenbruchteilen stieg die Maschine senkrecht nach oben. Nicht die geringste Beharrungskraft war zu spüren, trotz der ungeheuren Beschleunigung. Der Dämonenjäger spähte durch eines der Bullaugen. Im Handumdrehen hatte das Luftfahrzeug eine Höhe von ungefähr fünftausend Fuß erreicht, wie Zamorra schätzte.

Unter ihnen breitete sich der riesige subtropische Regenwald aus. Doch weit entfernt, in der Nähe des Horizonts, sah Zamorra enorme Kahlstellen von der Art, die Kooranovian und er schon auf dem Weg zum Lager durchquert hatten.

»Was sind das eigentlich für Ödnis-Plätze?«

Zamorra hatte die Frage an einen der Tiger gestellt, zwischen denen er saß. Der Kijnzho zögerte mit der Antwort. So, als wüsste er nicht, was er Zamorra preisgeben durfte.

Stattdessen sprach Kooranovian.

Der Martor hatte direkt gegenüber von Zamorra Platz genommen.

»Das sind Ergebnisse der Klimazerstörung durch deinesgleichen, Zamorra. In eurer Welt nennt man das Phänomen ›Treibhauseffekt‹, glaube ich. Aber was bei euch geschieht, ist harmlos im Vergleich zu unserer Welt. Die Nackthäuter roden immer mehr Urwald für ihre verfluchte Landwirtschaft. Außerdem verbrennen sie immer noch fossile Energie. Diese versteppten Flecken, die du da siehst, sind noch recht klein. Es gibt schon ganze Kontinente, auf denen kein Leben mehr herrscht. Alles die Schuld der Nackthäuter…«

Zamorra konnte immer besser verstehen, warum die Tiger seine »Mitmenschen« auf dieser Welt abgrundtief hassten. Doch solche Gefühle brachten nur Schaden für alle, das wusste er aus leidvoller Erfahrung.

Dem Parapsychologen lag noch eine ganz andere Frage auf der Zunge. Er stellte sie einmal mehr:

»Ich würde gerne wissen, was du unter Neupflanz verstehst, Martor.«

Die ablehnende Reaktion der Kijnzho zeigte ihm, dass sie dieses Geheimnis gewiss nicht mit einem Menschen teilen wollten. Selbst dann nicht, wenn er bei den Friedensverhandlungen ihre Seite vertreten sollte.

Kooranovians Blick ruhte lange auf Zamorra. Die Katzenaugen des Martors zeigten einen unklaren Ausdruck, War es Misstrauen? Verschlagenheit? Unfreiwilliger Respekt? Oder eine Mischung aus allem?

Zamorra versuchte auch mit seinen geringen Para-Kräften, zum Bewusstsein des Tigers durchzudringen. Doch das scheiterte kläglich. Der Martor hatte eine mentale Sperre hochgezogen.

Das konnte er also auch!

Auch eine Auswirkung von Neupflanz?

»Neupflanz«, sagte Kooranovian nach einer langen Pause, »ist eine wissenschaftliche Methode, um der Natur ein wenig nachzuhelfen. Die Nackthäuter haben bessere Waffen als wir. Und vor allem mehr Waffen. Dieser Rotor-Tank zum Beispiel, den wir im Dschungel gesehen haben. Die Menschen werfen Hunderte davon an die Front. Um unsere Dörfer auszuradieren, beispielsweise.«

Es war Zamorra nicht entgangen, dass der Martor bewusst vom Thema Neupflanz ablenken wollte.

»Diese Schallwellen, die du in dem Turm des Hohen Volkes erzeugt hast - war das auch Neupflanz?«

Zamorra spielte damit auf eine brenzlige Situation an, in der Kooranovian sich selbst, Zamorra und den Vampir Fu Long durch seltsame brummende Geräusche vor dem Tod durch wandernde Mauern bewahrt hatte. [4]

Der Martor fletschte die Zähne, als ob er Zamorra am liebsten den Kopf abgebissen hätte. Vielleicht war das ja auch so.

Jedenfalls kam er nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben.

Denn in diesem Moment kippte das Fluggerät unerwartet zur Seite weg!

***

Ebenso wie die Kijnzho war Zamorra angeschnallt. Trotzdem wurden sie alle kräftig durchgeschüttelt.

»Die Nackthäuter!«, brüllte der Pilot. »Drei Rotor-Tanks aus Richtung elf Uhr!«

»Konntest du die nicht früher orten, Idiot?«, raunzte der Martor.

»Die müssen ‘ne neue Technik haben, Martor. Sie waren plötzlich da… verdammt!«

Der Pilot versuchte eine Schleife zu fliegen.

»Die nehmen uns in die Zange!«, rief er.

»Wieso greifen die Nackthäuter überhaupt an?«, knurrte einer der Tiger, die neben Zamorra saßen. »Die wissen doch, dass wir in einer Friedensmission zur Latzuk-Basis wollen…«

»Weil du einem Scheiß-Nackthäuter nicht trauen kannst!«, zischte ein anderer Kijnzho-Soldat. Er hatte bereits die Krallen an seiner rechten Pranke ausgefahren und starrte Zamorra mit funkelndem Blick an.

»Ruhe!«, donnerte Kooranovian. »Versuche zu entkommen, Pilot!«

Das war leichter gesagt als getan. Durch das Bullauge sah Zamorra die angreifenden Rotor-Tanks. Sie waren schon verdammt nahe. Ihre Strahler-Waffen spien Feuer. Und dann geschah das Unvermeidliche.

Das Fluggerät der Tiger wurde getroffen.

Eine grelle Alarmsirene fiepte.

»Schwerer Schaden am Fahrgestell!«, erklärte der Copilot. Er hatte bisher geschwiegen. Wahrscheinlich, weil er vollauf damit beschäftigt war, die Bordwaffen zu bedienen.

Zamorra konnte nun sehen, dass der unmittelbar neben ihrer Maschine schwebende Rotor-Tank von den Strahler-Salven des Tiger-Fluggerätes getroffen wurde.

Allerdings ohne sichtbare Wirkung…

Der Copilot tat sein Bestes. Aber Zamorra begriff, dass sie keine Chance hatten. Sie konnten mit den Waffen offenbar immer nur einen Gegner gleichzeitig unter Feuer nehmen.

Aber es waren drei Rotor-Tanks, die angriffen!

Der Pilot versuchte sein Glück mit einem steilen Sturzflug. Zamorra und die Tiger in den Sitzen wurden durcheinandergeschüttelt wie Crash-Test-Dummys.

Für Momente war nichts zu hören außer dem leisen Sirren der Strahler. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall!

»Das Rotorgetriebe!«, rief der Pilot. »Wir sind getroffen! Ich kann die Kiste nicht mehr halten!«

Der Absturz ging blitzschnell. Das Fluggerät befand sich ohnehin schon im Sinkflug. In Zamorras Kopf drehte sich alles. Krachend brach der Metallkörper des Hubschraubers zwischen den Wipfeln der riesigen Katanka-Bäume hindurch. Zamorra sah vor dem Bullauge die üppigen grünen Blätter vorbeirasen. Dann war der Fall zu Ende.

Sanfter, als der Parapsychologe gedacht hatte.

»Alles raus!«, kommandierte Kooranovian. Die Sicherheitsgurte lösten sich automatisch von den Passagieren.

Mit weichen Knien stolperte Zamorra zur Ausstiegsluke. Als er aus dem Wrack gesprungen war, sah er auch den Grund für die weiche Landung.

Unter dem Metallrumpf hatte sich ein riesiges Luftkissen gebildet, einem Airbag vergleichbar.

Die Tiger hatten sich mit Handstrahlwaffen versehen.

Zamorra blickte durch das gelichtete Blätterdach des Urwalds empor. Die drei Rotor-Tanks standen in stillem Triumph in der Luft.

Gleich darauf drehten sie ab und verschwanden blitzschnell.

»Warum haben die uns nicht den Rest gegeben?«, fragte Dondez Kombu.

»Wahrscheinlich geht ihr Treibstoff zur Neige«, knurrte Kooranovian. »Sie sind ziemlich weit von ihrem Hauptquartier entfernt. Wahrscheinlich werden sie den Rest den Nackthäuter-Bodentruppen überlassen…«

Er bedachte Zamorra mit einem verachtungsvollen Blick.

Dem Dämonenjäger lag die Bemerkung auf der Zunge, dass er selbst ja nicht freiwillig in diese Welt gekommen war. Aber er hielt es für klüger, zu schweigen.

»Wir marschieren zur Latzuk-Basis der Nackthäuter«, bestimmte Kooranovian.

Die anderen Tiger keuchten überrascht auf. Für einen Moment sah es so aus, als ob sie meutern wollten. Aber trotz ihrer Bestürzung lehnte sich keiner gegen Kooranovians Autorität auf.

»Es ist unsere einzige Chance«, erklärte der Martor. »Wir sind hier auf eigene Faust. Wenn wir in unser eigenes Lager zurückkehren, würden wir eine Menge unangenehmer Fragen beantworten müssen. Wir haben schon viel riskiert für den Frieden, und wir müssen noch mehr einsetzen. Ich bin fest davon überzeugt, dass die Nackthäuter in den Rotor-Tanks nichts von unserer Friedensmission wussten!«

Die Kijnzho fügten sich dem Befehl. Was in ihren Köpfen vorging, konnte allerdings niemand sagen. Zamorra am wenigsten. Er hatte feststellen müssen, dass die anderen Tiger ebenso gegen seine Para-Kräfte abgeschirmt waren wie Kooranovian selbst.

Neupflanz.

Der Parapsychologe war sicher, dass sich hinter diesem Begriff eine Art künstlicher genetischer Veränderung verbarg. Aber einen Beweis gab es dafür nicht.

Und von den Tigern hatte in diesem Moment sicher keiner Interesse, über wissenschaftliche Errungenschaften zu plaudern.

Der kleine Truppe marschierte los.

An der Spitze ging Dondez Kombu, den Strahler schussbereit. Dann folgten Zamorra und Kooranovian. Hinter ihnen stiefelte der Rest der Truppe, einschließlich Pilot und Copilot des abgestürzten Fluggerätes. Immerhin war keiner der Kijnzho bei dem Absturz verwundet oder getötet worden.

Schon bald machten die Hitze und die Feuchtigkeit Zamorra zu schaffen. Das Uniformhemd klebte an seinem Körper. Die Luft schien so dick zu sein, dass man sie kaum atmen konnte. Außerdem wurde der Parapsychologe von aggressiven Insekten geplagt. Während diese hartnäckigen Biester vor dem Fell der Tiger zurückschreckten, stürzten sie sich nur umso begieriger auf Zamorra.

Kooranovian warf seinem menschlichen Begleiter einen spöttischen Blick zu. Der Martor hatte die Strahlwaffe geschultert.

»Ja, als Nackthäuter hat man es nicht leicht im Urwald! Das hier ist eben unser natürlicher Lebensraum. Und nicht eurer!«

»Weswegen zerstören die Menschen euren Dschungel, Martor?«

Der Tiger schien überrascht von Zamorras ernsthafter Frage.

»Woher soll ich das wissen! Für ihre verdammten Felder, nehme ich an! Und überhaupt - du bist doch der Mensch und nicht ich!«

»Ich stamme aber nicht von eurer Welt«, erinnerte der Dämonenjäger den Kijnzho.

»Menschen und Tiger waren jedenfalls immer schon Feinde«, knurrte der Martor. »Unsere Vorfahren haben noch mit bloßen Pranken und Zähnen gegen die Nackthäuter gekämpft. Aber ihre Waffen wurden immer ausgefeilter. Doch als wir erst mal begonnen hatten, unsere Gehirne zu gebrauchen, waren wir ihnen im Prankenumdrehen überlegen! Unsere Technologie…«

Plötzlich warf der Martor Zamorra einen seltsamen Seitenblick zu. Kooranovian war ins Schwärmen gekommen. Zamorra war sicher, dass er beinahe von selbst mit den Effekten von Neupflanz angefangen hätte. Aber er konnte sich gerade noch rechtzeitig bremsen.

Zamorra beschloss, die Sache einstweilen auf sich beruhen zu lassen.

»Wie weit ist es zur Latzuk-Basis?«, erkundigte er sich beiläufig.

»Ein knapper halber Tagesmarsch. Wir werden etwas länger brauchen, weil wir dich dabei haben. Du kannst einfach nicht so schnell laufen wie ein Tiger.«

»Ihr könnt mich ja tragen«, schlug Zamorra vor. Und bereute im nächsten Moment seinen Vorschlag, weil ihm wieder einfiel, wie Katzen ihre Jungen trugen… Du bist wirklich ein unübertreffliches Genie, dachte er selbstironisch.

Aber Kooranovian blinzelte nur. Offenbar fragte er sich, ob der Mensch ihn auf den Arm nehmen wollte oder nicht.

Im nächsten Moment zischte ein Feuerstrahl knapp an seinem Schädel vorbei.

***

»Ein Hinterhalt! Verteilen und feuern !«

Kooranovian brüllte den Befehl. Die Tiger ließen sich rechts und links des schmalen Pfades ins Gebüsch fallen. Hinter den dicken Stämmen der immergrünen Katanka-Bäume und zwischen den mangrovenähnlichen Duspat-Pflanzen tauchten plötzlich Menschen in Tarnuniformen auf.

Menschen mit Strahlern im Anschlag.

Auch Zamorra hatte sich auf den Boden geworfen. Er stand sozusagen zwischen den Fronten. Dieser Krieg ging ihn nichts an. Der Parapsychologe hatte nicht vor, auf einer der beiden Seiten zu kämpfen. Seine Aufgabe war es, Frieden zu stiften, nicht noch mehr Blut zu vergießen. Abgesehen davon war er sowieso unbewaffnet.

Aber er wollte auch nicht durch einen verirrten Blasterschuß krepieren.

Die Menschen hatten jedenfalls ihre Kijnzho-Gegner unterschätzt. Aus seiner Froschperspektive sah Zamorra, wie innerhalb von Sekunden drei Soldaten unter dem Strahlfeuer von Kooranovian und den anderen zu Boden stürzten.

Der Dämonenjäger erinnerte sich, dass der Tiger einer Eliteeinheit angehörte. Vielleicht ein Scharfschützenregiment oder so etwas.

Kooranovian sprang über Zamorra hinweg. Er machte einen blitzschnellen Gegenvorstoß.

Der Parapsychologe hörte nur das Rascheln der Blätter und das Knacken der Zweige, als der Tiger in das Unterholz brach. Dann war er für Zamorras Blicke unsichtbar. Sekunden später vernahm man die erstickten Schreie von mehreren Menschen. Dazwischen kurzes Strahlfeuer.

Kooranovian kehrte zurück. Er schlenkerte in der einen Hand seine Waffe. Sein Maul war von Blut bedeckt. Es tropfte an seinem Kinn herunter.

»Rückzug!«, ordnete er an.

Schießend wichen die Tiger zurück. Aber der mörderische Alleingang des Martors hatte seine Wirkung auf die menschlichen Gegner nicht verfehlt. Sie folgten nur zögernd. So, als fürchteten sie, noch einmal in die direkte Reichweite der Tigerzähne zu kommen. Wahrscheinlich war das auch wirklich so.

Auch Zamorra kam wieder auf die Beine. Vorsichtshalber blieb er neben dem Weg im Unterholz, um nicht wie eine lebende Zielscheibe herumzulaufen, auch wenn es dort entschieden beschwerlicher war, voran zu kommen.

Allerdings übersah er dabei einen kleinen, aber steilen Abhang.

Er stürzte hinunter. Fluchend versuchte er sich an Pflanzen fest zu halten. Aber sie waren durch die Luftfeuchtigkeit so rutschig, dass ihm die Blätter zwischen den Fingern hindurchglitten.

In Zamorras Kopf drehte sich alles. Er konnte nicht tiefer als zehn oder fünfzehn Fuß gefallen sein. Er sah über sich auf dem Pfad immer noch das Mündungsfeuer der Strahler aufblitzen.

Plötzlich hatte der Dämonenjäger das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

Zamorra hob den Kopf. Vor ihm stand ein Soldat.

Der Mann trug die gleiche Uniform wie Zamorra. Aber er hatte eine Strahlwaffe in den Händen.

Der Parapsychologe reagierte reflexartig. Er warf sich zur Seite und kickte gleichezeitig gegen das Knie des Bewaffneten.

Dann versuchte Zamorra, vom Boden hochzukommen. Er wollte dem Soldaten die Waffe entreißen und ihn außer Gefecht setzen.

Aber das ging nicht.

Denn erstens war dem Dämonenjäger immer noch sehr schwindlig. Und zweitens musste noch ein weiterer Soldat hinter Zamorra gestanden haben.

Jedenfalls bekam er einen brutalen Schlag auf den Hinterkopf.

Und dann gingen bei ihm die Lichter aus.

***

Als er wieder zu sich kam, lag er in einem sauberen und weichen Bett.

Für einen Moment glaubte er, er befände sich immer noch in seinem eigenen Schlafgemach auf Château Montagne, und alles, was er bisher erlebt hatte, wäre nur ein seltsamer Traum gewesen.

Doch als er richtig wach war, erkannte er seinen Irrtum.

Diese Art von Aufwachen gab’s nur in der Fantasie wenig talentierter Autoren, denen nichts anderes mehr einfiel, ihren Helden aus der ausweglosen Situation zu retten, niemals aber in der Wirklichkeit.

Das hier war eindeutig nicht sein eigenes Schloss im Loire-Tal.

Das Bett stand in einem fast quadratischen Raum. Außer einem Spind, zwei Stühlen und einem kleinen Tisch gab es keine Einrichtungsgegenstände. Eine schmale Tür führte vermutlich zu einem Bad oder einer Toilette, eine breitere nach draußen. Und ein Fenster aus gelblichem durchsichtigem Material zeigte Zamorra, wo er sich befand.

Draußen erstreckte sich eine riesige stählerne Militärbasis über mehrere Meilen!

Das war jedenfalls sein erster Eindruck.

Er schwang die Beine aus dem Bett und trat vorsichtig ans Fenster. Er fühlte sich etwas schwach, aber sonst völlig in Ordnung. Es war unmöglich zu sagen, wie lange er ohnmächtig gewesen war. Mal ganz abgesehen davon, dass er natürlich keine Uhr bei sich hatte…

Zamorra ließ sich von dem Anblick der Basis gefangen nehmen.

Sie wirkte wie eine Stahlstadt mitten im Dschungel. Es gab verschiedene Start- und Landeplätze für Rotor-Tanks, außerdem Strahlkanonen von unglaublicher Größe und Länge, die in den Himmel ragten.

Weit unter sich konnte Zamorra Abteilungen von Soldaten marschieren sehen. Andere bewegten sich mit Luftkissenschlitten oder anderen Fahrzeugen fort. Überall leuchtete das Grün der Uniformen. Es passte zum Dschungel - und bildete gleichzeitig einen krassen Gegensatz zu dem blitzenden Stahl der Basis selbst.

Zamorra sah an sich herab. Seine »eigene« Uniform war verschwunden. Er trug nur Boxershorts und eine Art ärmelloses T-Shirt.

Vorsichtig betastete der Parapsychologe seinen Hinterkopf. Dort war eine kleine Beule bereits dabei, sich zurückzubilden.

Plötzlich sirrte die Tür zum Gang lautlos seitwärts. Zamorra drehte sich um. Zwei Männer kamen herein.

Unwillkürlich nahm der Dämonenjäger militärische Haltung an. Vorsichtshalber…!

Seine Gedanken rasten. Er musste sich jetzt in die Rolle eines von den Tigern gefangenen und von »seinen« Leuten befreiten Soldaten hineinfinden, wenn er nicht in Teufels Küche geraten wollte…

Die beiden Besucher wirkten auf den ersten Blick wie ein komisches Duo auf der Kabarettbühne.

Der Kleinere von ihnen trug einen sandfarbenen Overall, in dessen Brusttasche allerlei Geräte steckten. Er war so dick, dass sein Kleidungsstück an ihm eher wie eine Wurstpelle wirkte, die jeden Moment aufplatzen konnte.

Der Größere war mager und bleich. So wie ein Mann, der fast nie das Sonnenlicht sieht. Tiefe Falten um den Mund ließen auf eine Magenkrankheit schließen. Sein Körper steckte in einem zerknitterten grauen Anzug.

Stan Laurel und Oliver Hardy, dachte Zamorra unwillkürlich. Oder Pat und Patachon.

Wenn man sie so nebeneinander stehen sah, machten die beiden Kerle einen lächerlichen Eindruck.

Aber an dem grausamen Ausdruck in ihren Augen war gar nichts Komisches.

»Ich bin Bogdan, dein Heilkundiger«, quäkte der Kleine in dem Overall. »Und das ist Prin.«

Was für eine Funktion Prin hatte, verriet Bogdan nicht. Zamorra war sicher, dass er es schneller erfahren würde, als ihm lieb war.

Er schwieg und stand weiterhin stramm.

Bogdan trat vor Zamorra, reckte sich und hob das linke Augenlid des Parapsychologen. Mit der anderen Hand hielt er eine Lampe, leuchtete damit in die Pupille.

»Das sieht schon fast wieder normal aus«, verkündete Bogdan, der Heilkundige. »Wie ist dein Name, Soldat?«

»Ich weiß nicht«, behauptete Zamorra. Er legte sich eine Lügengeschichte zurecht, während er sprach. »Ich kann mich an nichts erinnern.«

»An nichts?«, schnarrte Prin. »Du weißt nicht mehr, was geschehen ist?«

»Nur noch Bruchstücke«, log Zamorra. »Da waren überall…«, plötzlich fiel ihm das Menschen-Schimpfwort für Tiger wieder ein, »Aasfresser. So viele Aasfresser habe ich noch nie gesehen. Sie haben mich getreten und geschlagen. Es gab tagelang nichts zu essen. Dann musste ich marschieren… ich weiß nicht, wohin…«

»Er ist in Gefangenschaft geraten«, sagte Bogdan zu Prin. »Das habe ich dir ja gleich gesagt. Und die Katzen müssen ihn schon länger in ihren Pranken gehabt haben. Sieh dir nur seine Haare an!«

Erst jetzt fiel Zamorra auf, dass sowohl Bogdan als auch Prin fast kahl geschoren waren. Sein eigenes Haupthaar war zwar nicht übertrieben lang, fiel aber trotzdem unendlich viel üppiger aus als der Millimeterschnitt der beiden Männer.

»Und du kennst deinen eigenen Namen nicht?«, hakte Prin nach.

»Nein.« Zamorra wusste nicht, wie er sein Gegenüber anreden sollte. Auf dieser Welt sagte man bei der Armee gewiss nicht »Sir«. Auf jeden Fall war Prin ein gefährlicher Mann mit viel Autorität. Das sagte Zamorra seine stark entwickelte Menschenkenntnis.

»Warum hast du deine Kameraden angegriffen, als sie dich aus den Pranken der Tiger befreien wollten?«

»Auch daran habe ich keine Erinnerung«, behauptete Zamorra.

»Ich werde den Kranken noch einmal eingehender untersuchen müssen«, kündigte Bogdan an. »Vielleicht sind bleibende Schäden an seinem Gehirn entstanden…«

Er zückte ein Gerät, das wie ein dicker Füllfederhalter aussah. Bogdan presste es an Zamorras linke Schläfe.

Der Dämonenjäger glaubte, sein Gehirn würde platzen.

Eine Feuerlohe schien direkt hinter seiner Stirn aufzulodern und dann in einer Welle des Schmerzes nach hinten zu rollen. Mit einem gellenden Schmerzensschrei brach er in die Knie. Vor seinen Augen tanzten rote und gelbe Kreise.

»Seine Gehirnfunktionen sind auf den ersten Blick völlig normal«, sagte der Heilkundige leidenschaftslos und tippte etwas in einen winzigen Taschencomputer. »Aber vielleicht haben die Aasfresser ihn so gemartert, dass er wirklich sein Gedächtnis verloren hat. Ich brauche ein paar Tage, dann sehe ich klarer.«

Zamorra kam nur langsam wieder zu Atem. Der Schmerz in seinem Kopf klang allmählich ab.

»Außerdem habe ich seine Uniform in die Hauptstadt schicken lassen«, meinte Prin. »Spätestens morgen haben meine Kollegen den Strichcode am Kragen überprüft. Dann kennen wir seinen Namen, seine Einheit, seinen Rang - die ganze Personalakte werden sie mir zukommen lassen!«

Bogdan lachte.

»Ja, ihr Jungs vom Geheimdienst versteht euer Handwerk.«

Zamorra spannte sich innerlich an. Wenn Prin erst die Personalakte des toten Kriegsgefangenen in Händen hatte, würde er sofort bemerken, dass Zamorra ein Schwindler war.

Und dann würde man ihn als Spion, Hochstapler oder sonst was erschießen…

Prin wandte sich nun wieder an Zamorra.

»Kennst du diesen Mann?«

Prin hielt dem Parapsychologen eine Art Holografie unter die Nase. Sie zeigte einen ernst dreinblickenden Uniformierten mit Kurzhaarschnitt und einer feuerroten Narbe auf der linken Wange.

Zamorra verneinte.

Das Gesicht des Geheimdienstmannes verdüsterte sich.

»So, du kennst also noch nicht einmal den BEFREIER. Das ist wirklich sehr verdächtig. - Dich umgibt ein düsteres Geheimnis, Soldat. Und ich bin sicher, dass ich es lüften werde!«

Prin drehte sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus. Er hatte es plötzlich sehr eilig.

»Wer ist der BEFREIER?«, fragte Zamorra den Heilkundigen.

Bogdans Gesicht bekam einen fast ehrfürchtigen Ausdruck.

»Er ist der erste Mann unseres Volkes. Der BEFREIER hat uns gelehrt, die Tyrannei der Natur und der Tiere abzuschütteln und uns die Welt untertan zu machen. Er hat uns gezeigt, dass Tiere - und vor allem Tiger - es nicht wert sind, zu leben. Sie leben eigentlich gar nicht richtig, so wie wir Menschen. Darum ist es auch gut und richtig, sie zu töten. - Wenn wir alle Raubtiere ausgelöscht und die übrigen Tiere uns zu Nutzen gemacht haben, beginnt das Zeitalter der BEFREIUNG. Und dorthin wird uns kein anderer führen als der BEFREIER selbst.«

Das klang ziemlich auswendig gelernt, wie Zamorra fand. Aber Bogdan schien an den Unsinn zu glauben. Im Krieg glaubten die Mensehen an die wahnwitzigsten Ideen, um ihre Grausamkeiten zu rechtfertigen. Das hatte die Geschichte immer wieder gelehrt.

Jedenfalls in Zamorras Welt. Er hatte keinen Zweifel, dass es hier genauso war.

Erst jetzt bemerkte der Parapsychologe, dass eine Holografie des BEFREIERS auch über seinem Bett an der Wand hing. Er hatte es zuvor nicht gesehen, weil er gleich nach dem Aufwachen aus dem Fenster geschaut hatte.

»Der Pfleger hat dir eine frische Uniform in den Spind gehängt«, sagte Bogdan. Auch er wollte offenbar nun gehen.

»Ich… ich würde mir gerne die Beine vertreten«, begann Zamorra vorsichtig.

Der Heilkundige grinste.

»Geh’ nur. Du kannst dein Zimmer verlassen. Ich habe dich untersucht und weiß, dass du nicht orientierungslos bist. Aber sei zum Abendessen wieder da! Danach machen wir noch ein paar Tests.«

Zamorra hatte nicht vor, zurückzukehren. Er wollte sich lieber so schnell wie möglich aus diesem monströsen Hauptquartier verabschieden. Aber das band er dem Heilkundigen natürlich nicht auf die Nase.

Bogdan grüßte und ging hinaus. Die Tür öffnete sich offenbar automatisch, wenn man auf sie zustiefelte.

Zamorra zog die Uniform an. Auch neue Stiefel und Socken standen und lagen bereit. Alles passte, als sei es für ihn maßgeschneidert worden. Abgesehen von leichten Kopfschmerzen war er wieder in Ordnung. Allerdings verspürte er einen mörderischen Hunger.

Aber alles zu seiner Zeit.

Langsam näherte er sich der Tür. Sie öffnete sich auf Anhieb.

Er war also wirklich kein Gefangener.

Trotzdem blieb Zamorra wachsam, während er einen klinisch sauberen Flur entlangstiefelte. Der Korridor war so breit, dass der Parapsychologe dort bequem mit seinem BMW 740i hätte fahren können.

Es herrschte reger Betrieb. Männer und Frauen in Overalls kamen ihm entgegen oder überholten ihn. Sie schienen zu den Heilkundigen zu gehören. Manche schoben Betten mit Patienten vor sich her, andere trugen Verbandsmaterial oder anderes Zubehör.

Und es gab viele Kranke in Armee-Uniformen.

Viele von den armen Teufeln waren furchtbar entstellt. Anderen fehlten Gliedmaßen. Einer oder beide Arme oder die Beine.

Sie alle hatten den Schrecken des Krieges am eigenen Leib mitbekommen.

Zamorra biss die Zähne zusammen. Wieder einmal machte er sich klar, dass er die. Verantwortung für die Friedensmission nicht einfach abstreifen konnte. Diese sinnlose Gewalt zwischen Menschen und Tigern musste einfach aufhören!

Er konnte sich hier nicht heraushalten, auch wenn es der Krieg einer fremden Welt war, die ihn eigentlich gar nichts anging. Aber er würde sich selbst verraten, wenn er es nicht versuchte. Inzwischen bedurfte es des Zwanges und der Drohung des Martors nicht mehr. Zamorra wollte Frieden stiften - es zumindest versuchen. Ob es ihm gelang, war eine andere Frage. Aber er würde sich selbst nicht mehr im Spiegel anschauen können, wenn er es nicht zumindest versuchte.

Inzwischen hatte er herausgefunden, dass er sich im sechsten Stockwerk des Gebäudes befand. Er fuhr mit einem Lift abwärts. Im Erdgeschoss des Lazaretts gab es eine riesige Kuppel aus durchsichtigem Material.

Und inmitten dieser Wölbung schwebte ein monströses Hologrammm des BEFREIERS.

Zamorra schüttelte innerlich den Kopf. Dieser Personenkult erinnerte ihn an einige der dunkelsten Kapitel der Menschheitsgeschichte in seiner Welt… Machten Menschen in allen Paralleluniversen die gleichen furchtbaren Fehler?

Zamorra würde diese schwerwiegende Frage nicht lösen können. Schon gar nicht, so lange ihn ein dermaßen bohrender Hunger plagte. Er beschloss, zunächst irgendwo etwas Essbares aufzutreiben. Wenn er aus der Basis in den Dschungel fliehen wollte, brauchte er dafür frische Kräfte. Außerdem konnte er nicht einschätzen, wann er im Urwald Nahrung auftreiben konnte. Vieles, was er sah, mochte ungenießbar oder gar giftig sein.

Er verließ das Lazarett, ohne von der bewaffneten Wache am Eingang aufgehalten zu werden. Offenbar brauchten die militärischen Patienten keinen Passierschein oder so etwas. Und das große Pflaster auf Zamorras Beule am Hinterkopf wies ihn eindeutig als Verwundeten aus.

Die schmale Straße vor dem Lazarett war gespickt mit Hinweisschildern. Sie waren mit seltsamen Symbolen versehen, die Zamorra nichts sagten. Er verstand zwar die Worte, die gesprochen wurden. Aber die Schrift blieb ihm ein Rätsel. Immerhin befand er sich in einer für ihn völlig fremden Kultur.

Der Dämonenjäger hielt einen Soldaten an, der gerade die Straße überqueren wollte.

»Weißt du, wo ich hier was zu essen kriege?«

Der Uniformierte, ein Hüne mit vernarbtem Gesicht, grinste. Er warf einen Blick auf das Lazarett.

»Gibt nur Schweinefraß da drinnen, stimmt’s?«

Zamorra griente ebenfalls.

Der Hüne zog einen Papierschnipsel aus der Tasche und drückte ihn Zamorra in die Hand.

»Hier, Kamerad. Meine letzte Marke. Brauche sie nicht mehr. Meine Einheit rückt noch heute Abend ab, ein paar Aasfresser-Dörfer ausräuchern. Ein paar Tigerjunge grillen, dass dem BEFREIER das Wasser im Mund zusammenläuft. -Die nächste Soldatenkantine ist zwei Ecken weiter!«

Der Hüne deutete mit dem Daumen hinter sich. Zamorra musste seine aufsteigende Wut über die sadistische, Menschen- nein, tigerverachtende Bemerkung des Soldaten niederzwingen. Er dachte an die grässlich verbrannten kleinen Tiger, die er im Lager der Kijnzho gesehen hatte.

Aber er würde diese Menschen nicht ändern können. Nicht hier, und nicht in diesem Moment.

Er würgte einen Dank hervor und ging zu der Abfütterungsstelle. Sie war nicht schwer zu finden.

Das Geklapper der Bestecke und das Klirren der Tellerstapel klangen ihm schon von weither entgegen. Seit seiner Studentenzeit hatte der Professor die Massenverpflegung im Stil der Mensa verabscheut.

Aber sein Hunger war so groß, dass Zamorra auf solche Gefühle keine Rücksicht nehmen konnte. Er dachte lieber an das leckere Essen, mit dem seine Köchin, Madame Claire, ihn zu Hause im Château Montagne verwöhnen würde…

In der Soldaten-Kantine musste sich Zamorra mit einem Stück fettigen Fleisches und einem Klumpen begnügen, der an Maisbrei erinnerte. Wenn man sich überwunden hatte, das Zeug in den Mund zu nehmen, schmeckte es allerdings gar nicht übel.

Der Parapsychologe hatte sich an einem der langen Tische eine ruhige Ecke gesucht. Er kaute tapfer an dem Fleisch, als sich eine Frau in Uniform ihm gegenüber hinsetzte.

Zamorra sah auf. Er hatte in der Abfütterungsstelle und auf den Straßen schon einige weibliche Soldaten gesehen. Doch von denen war keine älter als 25 Jahre gewesen.

Diese Soldatin hingegen war mindestens Fünfzig. Sie hatte einen sehnigen und durchtrainierten Körper, so weit Zamorra das trotz der Uniform erkennen konnte. Ihr Gesicht wies nur wenige Falten und Runzeln auf. Ihr eisgraues Haar war kurz geschnitten, allerdings nicht so extrem wie bei den männlichen Soldaten.

»War die Gefangenschaft schlimm?«

Zamorra hob die Augenbrauen. Die Frau hatte ihn angesprochen. Woher wusste sie, dass er ein angeblicher Kriegsgefangener war? Gleich darauf beantwortete er sich die Frage selbst.

Sein Haarschnitt war für einen männlichen Soldaten nicht vorschriftsmäßig, Wer so »lange« Haare wie Zamorra hatte, musste sich in der Gewalt des Feindes befunden haben.

»Ich kann mich nicht erinnern.« Zamorra beschloss, seine Lüge aus dem Lazarett aufrechtzuerhalten. »Ich habe mein Gedächtnis verloren.«

Die Frau beugte sich interessiert vor.

»Du weißt gar nichts mehr von früher? Nicht deinen Namen oder das, was du erlebt hast?«

»Ich kann mich nur noch an Bruchstücke erinnern. Auch von der Gefangenschaft. Das ist wohl auch besser so.«

»Ja.« Die Soldatin seufzte. »Ich bin noch nicht in die Gewalt der Kijnzho geraten. Aber ich habe oft gehört, dass es kein Zuckerschlecken ist.«

»Kann sein.«

Zamorra aß weiter. Er blieb auf der Hut.

»Allerdings behandeln wir die Kijnzho auch nicht gerade freundschaftlich, wenn sie in unsere Hände fallen«, fuhr die Frau fort.

Zamorra nickte wissend, obwohl er keine Ahnung hatte. Was die Menschen wohl mit den gefangenen Großkatzen anstellten? Er hatte noch keinen gefangenen Tiger gesehen, seit er diese Basis - es war wohl das Hauptquartier - betreten hatte. Allerdings fürchtete der Parapsychologe das Schlimmste für die Gefangenen.

»Ein Frieden wäre das Beste«, sagte die Frau plötzlich.

Bei Zamorra schrillten die Alarmsirenen. Wollte sie ihn aus der Reserve locken? Kannten am Ende alle Menschen hier seine wahre Identität? Spielten sie ihm nur etwas vor, um ihn auszuhorchen?

Er musste jetzt höllisch aufpassen, wie er seine Worte wählte.

»Die Aasfresser sind unsere Feinde«, warf Zamorra ein. »Das war schon immer so.«

»Und die Kijnzho lernen schon als Junge, dass es natürlich ist, Menschen zu fressen«, lächelte die Frau. »Nicht alles, was maß im Leben beigebracht bekommt, ist auch richtig. - Das ist für dich sicher schwer, Kamerad. Ich kann mir vorstellen, dass die Kijnzho dich in der Gefangenschaft gequält haben. Aber wenn wir nicht vergeben, wird es niemals Frieden geben.«

Zamorra war bereits aufgefallen, dass die Frau stets von Kijnzho sprach und nicht von Aasfressern, wie es die anderen Menschen taten. Warum?

»Auf der Latzuk-Basis wird eine Kijnzho-Delegation erwartet«, sagte die Soldatin im Plauderton. »Sie haben angeblich einen menschlichen Unterhändler dabei. Sie wollen dem BEFREIER ein Friedensangebot unterbreiten. Es heißt, sie würden auf eigene Faust ohne Einwilligung ihres eigenen Generalstabs handeln. Ich habe einen großen Respekt vor dem Mut dieser Tiger.«

Zamorras Adrenalinspiegel stieg unaufhaltsam an. Sollte er sich jetzt als eben dieser Unterhändler der Kijnzho zu erkennen geben? Das wäre wohl keine gute Idee.

Denn es würde die Frage aufwerfen, warum er sich hier im Hauptquartier befand, getarnt als angeblicher Ex-Kriegsgefangener ohne Gedächtnis. Zamorra konnte verdammt leicht der Spionage angeklagt werden…

Also behielt er seine Tarnung bei und sprach Dinge aus, die seiner eigenen Überzeugung zutiefst widersprachen.

»Ich traue den Aasfressern nicht. Die sind zu allem fähig!«

Die ältere Frau wiegte den Kopf. Sie lächelte.

»Kann sein. Aber dasselbe sagen sie auch von uns, verstehst du? Wenn wir kein Vertrauen entwickeln, wird es niemals Frieden geben. Dann wird dieses sinnlose Morden immer weiter und weiter gehen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Inzwischen hatten beide ihre kärgliche Mahlzeit beendet. Die Frau stand auf.

»Ich muss zurück zum Dienst, die Pflicht ruft. - Versuche zu vergessen, was die Kijnzho dir angetan haben, Kamerad. Du quälst dich nur unnötig selbst.«

Sie klopfte dem Parapsychologen kumpelhaft auf die Schulter, nahm ihren Kunststoffteller und ihr Besteck und verschwand zwischen Hunderten von Männern und Frauen in Uniform, die sich am Ausgang drängelten.

Zamorra blieb noch ein paar Minuten lang sitzen und dachte nach.

Die Begegnung mit der älteren Frau hatte seine Ansichten gründlich verändert.

Er hatte es versäumt, zu versuchen, sie telepathisch zu sondieren. Vielleicht wäre dabei nichts herausgekommen, weil sie ähnlich mental abgeschirmt sein mochte wie die Tiger und wie auch er selbst, oder weil seine Para-Kraft nicht ausreichte, ihren Geist auszuloten. Aber vielleicht hätte er auch etwas über ihre Beweggründe erfahren können.

Doch er war halbwegs bereit, ihr zu glauben.

Falls es keine Falle war, und nichts deutete im Moment darauf hin, gab es wirklich Menschen, die sich nach Frieden sehnten. Sogar in der Armee.

Zamorra hatte bisher angenom--men, alle wären so gefühlskalt und grausam wie Bogdan, Prin und der Hüne mit der Essensmarke.

Aber das war ein Irrtum gewesen.

Der Dämonenjäger wusste nun, was er zu tun hatte. Er musste so schnell wie möglich die Latzuk-Basis erreichen, um bei den Friedensverhandlungen mitzuhelfen!

Allerdings wusste er noch nicht einmal, wo sie sich befand. Und wo das Hauptquartier war, in dem er sich gerade aufhielt.

Dieses Problem wurde gelöst, als er die Soldaten-Kantine verlassen hatte.

Zamorra ging in Gedanken versunken die Straße entlang, die auf einen großen Platz mündete. Über dem Platz schwebte eine der riesigen Holo-Darstellungen des BEFREIERS, die überall im Hauptquartier allgegenwärtig waren.

Plötzlich verwandelte sich das überlebensgroße Portrait in das Bild eines brennenden Tiger-Dorfes!

Triumphierende Musik erklang aus versteckten Lautsprechern. Und dann dröhnte eine selbstzufriedene menschliche Stimme.

»Bereits nach wenigen Stunden ist die neue Offensive eurer tapferen Kameraden ein großer Erfolg!«

Man sah Soldaten in voller Gefechtsausrüstung, die breitbeinig über die verbrannten Leichen von Kijnzho hinwegstiegen. Am Himmel schwebten Dutzende von Rotor-Tanks.

Zamorra wollte sich angeekelt abwenden.

Da wechselte das Bild abermals.

Es zeigte nun eine Reliefkarte vom Frontabschnitt. Dicke rote Pfeile symbolisierten offenbar die Vorstöße der Menschen-Truppen. Aber das interessierte Zamorra weniger.

Auf der Karte waren auch deutlich das Hauptquartier und die Latzuk-Basis eingezeichnet!

Die Latzuk-Basis befand sich offenbar direkt nördlich des Hauptquartiers, und zwar gar nicht weit. Jedenfalls hoffte Zamorra das. Ein Maßstab war auf der holografischen Darstellung natürlich nicht angegeben.

Die Stimme des Sprechers nervte weiter.

»Von zwei Seiten her wird die Front der Aasfresser aufgerollt! Es ist nur eine Frage der Zeit, bis unsere Todfeinde…«

Zamorra schaltete seine Ohren auf Durchzug. Er wusste jetzt, wohin er sich wenden musste. Als Nächstes galt es, das Hauptquartier unbehelligt zu verlassen.

Und das war nicht ganz einfach, wie er während der folgenden Stunden feststellen musste. Er befürchtete fast schon, dass es einfacher war, herein zu kommen als hinaus…

Er beobachtete unauffällig, was sich tat.

Ein Hightech-Abschirmungssystem schützte das Hauptquartier gegen Eindringlinge von außen. Zamorra konnte den Zaun nur aus der Ferne betrachten, denn zwischen dem Urwald und der eigentlichen Basis lag eine Art Todeszone.

Die Wachtposten wurden durch waffenstarrende Roboter-Wächter noch verstärkt. Es wäre glatter Selbstmord, das Gatter irgendwo überwinden zu wollen.

Blieben also nur die offiziellen Tore.

Aber auch das war ein Problem. Die meisten Soldaten verließen das Hauptquartier nur an Bord von Rotor-Tanks. Oder in behäbigen Luftkissen-Lastern, die wohl als Truppentransporter dienten.

Zamorra konnte sich jedenfalls nicht einfach zu einer Einheit gesellen, die gerade abrückte. Auch wenn er dieselbe Uniform trug wie die anderen Menschen - man würde ihn trotzdem nach seiner Ausrüstung fragen.

Und danach, wo sein Versetzungsbefehl war…

Der Dämonenjäger seufzte. Er drückte sich in der Nähe des Nordtores herum. Eine Patrouille machte sich gerade für den Abmarsch bereit. Es waren sechs Mann. Zamorra überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, zu ihnen zu stoßen.

Da packte ihn plötzlich jemand hart an der Schulter!

***

Zamorra fuhr herum. Er blickte in das graue Gesicht von Prin.

Der Geheimdienstmann griente.

»War es dir im Lazarett zu langweilig? Viele Soldaten wären froh, ein paar Tage aus der Schusslinie zu sein…«

Zamorra hob die Schultern. Er wartete ab, was Prin zu sagen hatte.

»Ich möchte mit dir plaudern…«, knurrte der Geheimagent. Ein kleiner Handstrahler in seiner Rechten verlieh den Worten Nachdruck.

Der Parapsychologe hob abwehrend die Hände.

»Ich habe nichts Verbotenes gemacht. Wollte mir nur ein wenig die Beine vertreten…«

Prin erwiderte nichts, sondern stieß Zamorra mit dem Strahler vor sich her.

Die Soldaten, die ihnen entgegenkamen, schauten krampfhaft weg. Alle schienen unglaubliche Angst vor dem Geheimdienstler zu haben.

Prin schaffte Zamorra in ein hohes, schmales Gebäude. Die Fassade war mit einem auf den Kopf gestellten Dreieck verziert. Wahrscheinlich das Symbol des Geheimdienstes, vermutete der Parapsychologe.

Die Wachen, denen er in dem Haus begegnete, hatten alle dieselbe ungesunde Gesichtsfarbe wie Prin. Ihre Anzüge unterschieden sich so wenig, dass sie wie Uniformen wirkten.

Prin öffnete eine schmale Schiebetür mit Hilfe einer Karte, die er aus der Tasche zog. Der Geheimdienstmann gab Zamorra einen Stoß in den Rücken. Der Parapsychologe taumelte in das Kabuff, das offenbar als Verhörzimmer diente.

»Ich habe nichts getan!«, wiederholte Zamorra. Allerdings glaubte er nicht, dass sich Prin allzu lange bluffen lassen würde.

Der Agent setzte sich auf einen der beiden Hocker, die in dem Raum standen. Zamorra nahm auf dem anderen Platz. Ein schmaler Tisch stand zwischen ihnen.

Zamorra legte die rechte Hand auf die Tischplatte.

Das war ein Fehler.

Plötzlich schoss eine eiserne Handschelle aus einem zuvor verborgenen Schlitz und krallte sich um sein Gelenk!

Prin lachte. Es klang, als ob Kieselsteine in einer rostigen Mülltonne rollen würden.

»Du solltest uns nicht unterschätzen, namenloser Soldat! Der KT hat noch ganz andere Überraschungen auf Lager!«

KT war vermutlich der Name des Geheimdienstes. Zamorra fragte sich, wofür die Abkürzung stand. Aber eigentlich war ihm das auch egal. Ihn interessierte mehr, wie er sich aus der Affäre ziehen konnte. Die Handschelle saß verdammt fest.

»Ich will jetzt alles über deine Spionagemission hören!«

Zamorra biss die Zähne zusammen. Er musste hier verschwinden, und zwar dringend!

»So, du willst also nicht reden!«

Prin sprach leidenschaftslos. Aber er griff unter die Tischplatte.

Im nächsten Moment wurde Zamorras Körper von einem Stromschlag getroffen!

Prin hatte die Handschelle unter Spannung gesetzt. Der Schlag war nicht allzu lebensbedrohlich gewesen. Aber Zamorra hatte es gereicht. Er musste sich schnellstens etwas Glaubwürdiges einfallen lassen. Prin würde keine Hemmungen haben, ihn weiter zu martern. Da war sich der Dämonenjäger sicher. Und er hatte wenig Interesse daran, einen Stromstoß nach dem anderen hinnehmen zu müssen.

»Ich… ich arbeite wirklich für die Kijnzho.«

»Warum nicht gleich so?«

Ein grausames Lächeln huschte über Prins mageres Gesicht. »Ich habe ja nie verstehen können, warum ein Mensch sich mit den stinkenden Aasfressern einlässt. Aber das wirst du mir jetzt alles verraten, nicht wahr? Sonst…«

Der Geheimdienstmann griff noch einmal unter den Tisch und jagte einen kurzen und relativ schwachen Stromstoß durch Zamorras Körper.

Der Parapsychologe biss die Zähne zusammen. Sein Gegenüber war offensichtlich ein Sadist, der Spaß am Quälen von Menschen und anderen Lebewesen hatte.

»Ich soll das Hauptquartier ausspionieren«, begann Zamorra seine Lügengeschichte. Während er sprach, dachte er sich immer mehr aus. »Die Kijnzho planen einen Gegenangriff, der mitten in das Herzzentrum des Hauptquartiers führen soll. Meine Aufgabe ist es, Bilder von den Energieanlagen und den Verteidigungsstellungen zu machen…«

»Und wie?«, unterbrach Prin ihn. »Du hattest keine Kamera bei dir, als wir dich aufgegriffen haben! Solltest du hier im Hauptquartier eine Kamera stehlen? Etwas unsicher, scheint mir!«

»Ich brauche keine Kamera«, behauptete Zamorra.

Der Geheimdienstmann starrte den Parapsychologen an, als ob dieser durch die Stromstöße verrückt geworden wäre.

»Aber du sollst doch Bilder machen! Jedenfalls hast du das gerade behauptet, mieser Verräter!«

»Ich mache auch Bilder«, entgegnete Zamorra. »Und zwar mit meinen Augen!«

Prin hielt den Atem an. Zamorra tastete sich mit seinen schwachen Para-Kräften zum Bewusstsein des Geheimdienstmannes vor.

Die Seele des Agenten war zwar nicht schwarzmagisch, aber verdammt düster. Sie war erfüllt von Hass, Eifersucht und krankhaftem Ehrgeiz. Aktuell kam noch Neugier hinzu. Prin glaubte, einer ganz heißen Sache auf der Spur zu sein. Und das stimmte sogar. Allerdings anders, als er es sich vorstellte…

»Ich habe über meine Augen Verbindung mit dem Kijnzho-Hauptquartier!«, log Zamorra. »Alles, was ich sehe, können sie scannen, speichern und auswerten!«

Prin ließ ein trockenes Lachen hören.

»Du bist wahnsinnig, Verräter! Wie soll das gehen?«

»Durch Neupflanz«, bluffte Zamorra.

Prin biss sich auf die Unterlippe. Es war offensichtlich, dass er mit dem Begriff etwas anfangen konnte.

»Neupflanz gibt es also wirklich«, sagte der Geheimdienstmann langsam. »Es ist nicht nur ein Hirngespinst von halb verhungerten Kriegsgefangenen…«

»Nein, Neupflanz gibt es wirklich.«

Und dann tat Prin endlich das, worauf Zamorras ganzer verzweifelter Bluff abzielte. Er stand auf, stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich weit vor.

Zwischen seiner und Zamorras Nase waren nur noch drei Fingerbreit Luft. Der Dämonenjäger konnte den sauren Atem des Geheimdienstmannes riechen.

»Kann man diese Neupflanz-Veränderung an deinen Pupillen sehen? Wie haben die Aasfresser das gemacht? Kannst du… aaaaahü!«

Prins Satz ging in einem erstickten Gurgeln unter.

Der Agent hatte einen entscheidenden Fehler gemacht. Er glaubte, von Zamorra nichts befürchten zu müssen, weil der Dämonenjäger mit einer Hand gefesselt und unbewaffnet war.

Doch Zamorra belierrschte einige geheime Kung-Fu-Techniken. Ein alter Meister hatte sie ihm einst gezeigt.

Sein Angriff kam blitzschnell. Er stieß den gestreckten Zeige- und Mittelfinger kurz hintereinander gegen drei Stellen auf Prins Oberkörper.

Dadurch wurden wichtige Vitalpunkte des Agenten für den Moment gelähmt. Diese Technik war weder tödlich noch wirklich gefährlich, wenn man sie korrekt beherrschte. Aber sie würde den Geheimdienstmann für mindestens zwanzig Minuten außer Gefecht setzen.

Prins Körper erschlaffte. Er fiel auf die Tischplatte wie ein nasser Sack.

Zamorra hielt Prin mit der gefesselten rechten Hand fest, damit er nicht herunterrutschte. Gleichzeitig begann er damit, die Anzugtaschen des Blasshäutigen zu filzen.

Und er fand das, worauf er gehofft hatte.

Die Karte mit dem Dreiecksymbol!

Sie war der Schlüssel zu diesem Raum und wahrscheinlich auch eine Art Ausweis für Geheimdienstleute. Zamorra steckte sie in seine Brusttasche. Jetzt musste er sich nur noch von der Handschelle befreien.

Der Dämonenjäger stand auf und beugte sich nun seinerseits weit über den Tisch. Seine Linke tastete unter der Platte. Doch dort befanden sich mehrere Schalter. Wenn er den falschen erwischte, konnte er sich selbst einen Stromstoß einhandeln.

Zamorras Finger tasteten. Eine der Steuertasten war ein Drehschalter. Dieser diente wahrscheinlich der Regulierung der Stromstöße. Ein anderer war ein Kippschalter.

Er musste es einfach riskieren.

Er legte den Kippschalter um.

Im nächsten Moment war sein rechtes Handgelenk frei!

Zamorra federte hoch und massierte sein schmerzendes Gelenk. Dann nahm er dem Geheimdienstmann noch dessen Handstrahler ab und ging zur Tür hinüber.

Er steckte den Ausweis in einen dafür vorgesehenen Schlitz. Das Türblatt glitt zur Seite.

Zamorra trat hinaus. Vor der Tür gingen einige Agenten vorbei, die ihm keine Beachtung schenkten. Zamorra schlug die andere Richtung ein.

Durch den Haupteingang konnte er nicht entwischen. Die Wache dort hatte gesehen, wie Prin ihn mit vorgehaltener Waffe ins Gebäude getrieben hatte. Sie würde misstrauisch werden, wenn er allein wieder hinausspazierte.

Zamorra hakte sich den KT-Ausweis an sein Hemd, wie er es bei einigen Geheimdienstlern gesehen hatte. Das war anscheinend eine gute Tarnung. Jedenfalls sprach ihn niemand an. Außerdem begegnete Zamorra weiteren Männern in Armee-Uniformen, die ebenfalls einen Geheimdienst-Ausweis hatten. Wahrscheinlich spionierte der KT auch die eigenen Leute aus.

Wozu hatte man schließlich einen Geheimdienst?

Das KT-Gebäude war sehr weitläufig. Mehrfach hatte sich Zamorra schon in den stählernen Korridoren verlaufen. Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich Prin wieder rührte und Alarm schlug.

Da erblickte Zamorra drei Agenten, die direkt vor ihm durch eine breite Schleuse gingen. Instinktiv folgte er ihnen.

Die Männer traten wirklich ins Freie!

Vor ihnen lag ein kreisrunder Platz, der als Start- und Landefläche für Rotor-Tanks diente.

Zamorra marschierte direkt an den Männern vorbei quer über das Flugfeld. Auf der anderen Seite hatte er eine breite Treppe entdeckt. Wenn jetzt einer der anderen misstrauisch wurde, konnten sie Zamorra in aller Ruhe in den Rücken schießen.

Doch das taten sie nicht.

Zamorra erreichte unangefochten die Treppe. Er nahm immer gleich drei Stufen auf einmal. Unten bewachten zwei weitere Geheimdienstler die Hinterpforte des KT-Gebäudes.

Zamorra schlenkerte lässig mit seinem Ausweis und durfte passieren.

Der Dämonenjäger hatte sich den Weg vom KT-Gebäude zum Nordtor gemerkt. Zügig stiefelte er in die Richtung. Der Handstrahler ließ sich mit einem Karabinerhaken an Zamorras Koppel befestigen. Ihm war aufgefallen, dass die Waffen von seinen »Kameraden« so getragen wurden. Den Ausweis hatte er einstweilen in die Tasche gesteckt.

Er holte ihn erst wieder heraus, als die Wache am Nord-Ausgang ihm den Weg vertrat.

»KT!«, zischte Zamorra und hielt die schmale Karte mit dem Dreieck-Symbol unter die Nase des Dienst habenden Soldaten. »Ist hier vor kurzem eine Patrouille durchmarschiert?«

Natürlich wusste er genau, dass es so war. Er hatte ja selbst die sechs Mann abrücken sehen.

»Ja… jawohl«, stammelte die Wache. Sie schien einen Heidenrespekt vor Zamorra zu haben. Beziehungsweise vor dessen Ausweis. »Ei… eine Einheit von sechs Mann! A… aber der Marschbefehl schien echt zu sein…«

»Zerbrich dir nicht unsere Köpfe!«, herrschte Zamorra den Mann an. »Der KT hat direkte Order vom BEFREIER! Ich muss sofort hinter den Kerlen her… also lass mich endlich durch!«

Der Soldat stand stramm. Bevor er es sich anders überlegen konnte, eilte Zamorra im Laufschritt aus dem Hauptquartier.

Als er nicht mehr in Sichtweite des Tores war, sprintete er richtig los. Er hoffte sehr, dass es für seine Friedensmission noch nicht zu spät war…

***

»Kurze Pause!«, kommandierte Kooranovian.

Die Tiger ließen sich ins Unterholz fallen, wo sie gerade standen. Gewiss, sie waren schneller und stärker als Menschen. Doch der Gewaltmarsch in Richtung Grenzposten hatte auch an ihren Kräften gezehrt.

»Wo wohl dieser verfluchte Zamorra geblieben ist?«, grollte Dondez Kombu. »Bestimmt ist er seinesgleichen freudestrahlend in die Arme gelaufen!«

»Halts Maul!«, befahl der Martor.

Allerdings hatte auch Kooranovian sich bereits gefragt, wo sein menschlicher Vertrauensmann steckte. Seit dem Gefecht mit der Menschen-Einheit war Zamorra spurlos verschwunden.

Ob ihn ein verirrter Energiestrahl getroffen hatte und er als verkohltes Stück Fleisch irgendwo im Urwald lag?

Der Gedanke an Menschenfleisch weckte unwillkürlich Kooranovians Appetit. Er erinnerte sich daran, dass er schon lange keine Beute mehr gerissen hatte. Doch dann kehrten seine Überlegungen zu Zamorra zurück.

War es vielleicht ein Fehler gewesen, einem Menschen zu vertrauen?

Wieder erinnerte sich der Martor daran, was er von seinen Ausbildern auf der Militärakademie gelernt hatte.

»Es ist widernatürlich, mit den Menschen in Frieden leben zu wollen. Wir sind Raubtiere, und Raubtiere fressen Menschen!«

Wie konnte er, Kooranovian Sint Martor, diese Weisheit von Jahrhunderten einfach mit Hinterpranken treten?

Kooranovian biss die Zähne zusammen. Zweifel waren jetzt das Letzte, was er gebrauchen konnte. Sie waren schon so weit gegangen, nun gab es kein Zurück mehr. Wenn ihre Mission scheiterte, würden sie alle entweder von den Menschen zerstrahlt oder…

Der Martor brach den Gedankenstrom ab. Er hatte eine Mission und er würde sie erfüllen. Bis zum letzten Atemzug.

»Pause beendet!«, schnarrte er. »Es ist nicht mehr weit bis zur Latzuk-Basis!«

Die Kijnzho-Kolonne arbeitete sich weiter vor. Für kurze Zeit verließen die Tigersoldaten den Dschungel. Sie mussten einen jener kahlen Flecken überqueren, der von der bevorstehenden Klimakatastrophe kündete.

Sie passten höllisch auf, nicht plötzlich von einem Rotor-Tank überrascht zu werden. Alle hatten ihre Unsichtbarkeits-Decken griffbereit.

Zum Glück war das Stück verbrannte Erde nur klein. Aber allen war erst wieder wohl, als sich das grandiose Blätterdach des Regenwaldes erneut über ihnen schloss.

Sie mussten nicht mehr lange marschieren. Dann lag die Latzuk-Basis vor ihnen.

Der Grenzposten bestand nur aus ein paar primitiven Bunkern und Baracken, die mit Stacheldrahtrollen auf Spanischen Reitern gesichert waren. Die Basis war nicht mehr als ein vorgeschobener Posten, der nur mit einem Dutzend Menschen besetzt war.

Den Kijnzho stieg der Geruch ihrer Todfeinde in die Nasen!

Noch nie in ihrem Leben hatten sie alle sich so beherrschen müssen wie in diesen Minuten. Jeder Tiger in dem kleinen Trupp brannte darauf, sich auf die Erbfeinde zu stürzen, um dem eigenen Jagdtrieb freien Lauf zu lassen.

Aber die Kijnzho wahrten Disziplin. Ihre Blicke richteten sich erwartungsvoll auf-Kooranovian, der einige Schritte vor seine Soldaten getreten war.

Der Martor hatte seine Strahlwaffe am Riemen geschultert. Er hob die Vorderpfoten auf Kopfhöhe und ging langsam auf die menschlichen Wachtposten zu.

Diese hatten ihn natürlich schon längst entdeckt und ins Visier ihrer Strahler genommen.

»Was willst du, Tiger?«

»Ich bin Kooranovian Sint, Martor der Streitkräfte von Cairs Ablarn«, stellte er sich vor. »Und ich komme in einer Friedensmission!«

»Ich hole den Offizier! Aber keine Tricks!«, sagte einer der Soldaten und lief zum Bunker hinüber.

Seine Kameraden hielten inzwischen Kooranovian in Schach. Ängstlich schielten sie zu den weiteren Tigern hinüber, die sich mit schussbereiten Strahlern ein Stück hinter ihrem Anführer in Position befanden. Sie ahnten, dass sie bei einem Angriff der Raubkatzen nur geringe Uberlebenschancen hatten.

Ein älterer Mann in Uniform trat aus dem Bunker. Ihm folgten weitere Uniformierte, zum Teil mit Aktentaschen und Kommunikationseinheiten.

Dies war offensichtlich die Friedensdelegation der Menschen.

»Ich bin Nito Brott, Hundert-Anführer unserer Armee«, sagte der ältere Offizier. »Ihr kommt spät, Martor!«

»Wir kommen spät«, fauchte Kooranovian, »weil unsere Maschine von euren verdammten Rotor-Tanks abgeschossen wurde! Das war nicht vereinbart!«

»Ich habe keinen solchen Befehl gegeben«, erwiderte Brott ungerührt. »Die Luftwaffe hat manchmal ihren eigenen Kopf…«

»Was für einen Kopf eure Luftwaffe hat, ist mir egal!«, fauchte Kooranovian. »Jedenfalls sind wir nun da, und wir…«

»Wo ist euer Vermittler?«, unterbrach ihn der Hundert-Anführer der Menschen. »Ihr hattet einen Menschen angekündigt, der für euch sprechen wollte. Ich sehe ihn nicht. War das nur ein Trick?«

Kooranovian schnappte nach Luft. Er hätte Brott für diese Unterstellung am liebsten die Kehle durchgebissen. Aber an diesem Tag würde er sich beherrschen müssen. Noch hatte der Martor sein Ziel nicht erreicht. Noch nicht…

»Wir hatten wirklich einen Menschen als Unterhändler bei uns. Er heißt Zamorra. Frag’ deine Patrouille, die uns in einen Hinterhalt gelockt hat! Seit diesem Feuerüberfall ist Zamorra verschwunden!«

»Willst du damit sagen«, warf ein jüngerer Offizier ein, »wir selbst hätten diesen Zamorra auf dem Gewissen?«

»Ich sage nur, dass Zamorra seitdem verschwunden ist!«

»Der Aasfresser lügt doch wie gedruckt«, bemerkte ein anderes Mitglied der Delegation. »Diesen Zamorra hat es nie gegeben!«

Kooranovian spürte, wie seine Krallen unwillkürlich ausgefahren wurden. Er musste jetzt wirklich seine ganze Kraft aufbringen, um sich zu beherrschen.

»Zamorra war bei uns«, beharrte der Tiger. »Er trägt eine von euren Uniformen. Warum fragt ihr nicht eure Einheit, die uns aufgelauert hat. Vorausgesetzt«, fügte er genüsslich hinzu, »dass einer von denen das Gefecht überlebt hat!«

Die Offiziere der Menschen ballten wutentbrannt die Fäuste. Aber Nito Brott wies einen Unteroffizier an, per Kommunikationsanlage nach diesem Zamorra zu fahnden.

Der Soldat eilte davon.

Nachdem er verschwunden war, legte sich eine bedrückende Stille über den Grenzposten.

Kooranovian Sint Martor und Nito Brott standen sich immer noch gegenüber, vielleicht zehn Schritte voneinander entfernt. Hinter ihnen warteten jeweils ihre Untergebenen.

Die Todfeinde belauerten sich. Sie registrierten auch die kleinste Bewegung, Alle Soldaten - ob Tiger oder Menschen - hatten die Pranken oder Hände in der Nähe ihrer Waffen. Ein einziger Funken genügte, um das Pulverfass zur Explosion zu bringen.

Der Martor unternahm einen neuen Anlauf. Zamorra war verschwunden. Niemand wusste, wo er steckte. Vielleicht war er tot. Es musste auch ohne ihn gehen.

»Ich habe ein Friedensangebot«, sagte Kooranovian. »Aber ich unterbreite es nur eurem Oberkommandanten im Hauptquartier.«

»Vergiss es!« Der Hundert-Anführer schüttelte den Kopf. »Ohne einen menschlichen Vermittler empfängt euch der Oberkommandierende nicht. Ihr habt angekündigt, diesen Zamorra für euch sprechen zu lassen. Jetzt müsst ihr auch zu eurem Wort stehen.«

»Aber Zamorra ist verschwunden! Sollen daran die Verhandlungen scheitern?«

»Es ist nicht unsere Schuld, dass Zamorra verschwunden ist. - Falls es ihn überhaupt gibt«, fügte Brott gallig hinzu.

»Verdammt, natürlich gibt es ihn!«, knurrte Kooranovian. Seine Geduld war allmählich am Ende.

»Zamorra ist ein seltsames Wort«, sagte der Hundert-Anführer. »Es klingt nicht nach einem menschlichen Namen. Warum kennen wir diesen Zamorra eigentlich nicht, wenn er einer von uns sein soll?«

Der Martor schwieg. Er hatte nicht vor, der menschlichen Friedensdelegation auf die Nase zu binden, dass er Zamorra aus einer anderen Welt geholt hatte. Alles mussten diese Nackthäuter ja nicht wissen.

»Das ist doch alles nur fauler Zauber!«, rief einer der jüngeren Menschen-Offiziere aufgebracht.

Dondez Kombu warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Seine rechte Vorderpranke zuckte zum Strahler. Auch alle anderen Tiger- und Menschen-Soldaten griffen nun zu ihren Waffen.

In diesem Moment kam der Unteroffizier vom Kommunikationsgerät zurück.

»Es ist wirklich ein Mensch bei der Tiger-Einheit gewesen«, berichtete er. »Unsere Kameraden haben ihn bewusstlos geschlagen, weil er sie angreifen wollte. Danach haben sie ihn ins Hauptquartier geschafft. Mehr konnte ich von dem Offizier im Moment nicht erfahren.«

Kooranovian fauchte erleichtert und zufrieden.

»Jedenfalls beweist das ja wohl, dass ich nicht lüge«, grinste er, wobei er sein beeindruckendes Raubtiergebiss entblößte. »Zamorra ist also schon in eurem Hauptquartier! Dann bringt uns auch dorthin, damit die Verhandlungen endlich beginnen können!«

Der Hundert-Anführer schüttelte langsam den Kopf.

»Ich muss zuerst mit dem Oberkommandierenden sprechen. Wir wissen ja überhaupt nicht, ob dieser Mensch wirklich Zamorra ist!«

Kooranovian seufzte. »Geht das jetzt schon wieder los?«, knurrte er. »Liegt euch so wenig an einem Frieden, dass ihr krampfhaft nach Gründen sucht, die Verhandlungen nicht stattfinden zu lassen, oder seid ihr einfach nur so dumm?« Nackthäuter waren in seinen Augen nicht nur brutal und heimtückisch, sondern auch noch unflexibel und starrsinnig. Kein Wunder, dass ihre Zivilisation dem Untergang geweiht war. Das war jedenfalls die feste Meinung des Martors.

»Ich werde selbst mit dem Hauptquartier Kontakt aufnehmen«, verkündete der Hundert-Anführer. Er drehte sich auf dem Stiefelabsatz um und stolzierte zum Bunker hinüber.

Die verfeindeten Friedensdelegationen standen sich immer noch hasserfüllt gegenüber.

***

Zamorra mied die Straße, die nach Norden führte.

Der Dämonenjäger schlug sich durch den Dschungel. Allerdings achtete er darauf, immer parallel zu der befestigten Straße zu gehen. Zwar wollte er von möglichst wenigen Menschen gesehen werden werden, aber auch nicht die Richtung verlieren. Und das konnte im Dschungel sehr rasch geschehen; es gab nur wenige Möglichkeiten, sich zu orientieren, wenn man unzugänglichen Stellen und Hindernissen ausweichen musste. Zamorra kannte zwar den Trick, die Himmelsrichtung anhand von an Bäumen wachsendem Moos zu erkennen, aber das funktionierte nur in »normalen« Wäldern, nicht aber im Dschungel und erst recht nicht in dieser Welt.

Lange konnte es auch nicht mehr dauern, bis der Geheimdienst die Verfolgung aufnahm.

Prin war nicht dumm. Er hatte gesehen, wie sich Zamorra in der Nähe des Nordtores herumgetrieben hatte. Wenn der Agent zwei und zwei zusammenzählen konnte, würde er die KT-Häscher in diese Richtung jagen.

Entsprechend vorsichtig verhielt sich Zamorra. Gleichzeitig versuchte er, so schnell wie möglich zur Latzuk-Basis vorzudringen. Er hatte keine Ahnung, wie weit es dorthin wirklich war. Er hatte ja nur für wenige Augenblicke die holografische Darstellung der Karte im Hauptquartier gesehen.

Auf der Straße herrschte nur wenig Verkehr.

Ab und zu hörte Zamorra das tiefe Brummen eines behäbigen Luftkissen-Truppentransporters. Dann ging er in Deckung. Er fürchtete Ortungsmöglichkeiten, mit denen sie ihn auch hinter ein paar Metern dichtem Unterholz noch erfassen konnten.

Doch die Männer in den klobigen Fahrzeugen interessierten sich nicht für ihn. Sie saßen auf den offenen Verdecken, die behelmten Köpfe über die Knie gebeugt, die Strahler in den Fäusten.

Manche sangen sogar.

Wortfetzen der unbekannten Lieder wehten zu Zamorra hinüber. Sie verstärkten nur sein Gefühl des Fremdseins. Er gehörte nicht in diese Welt. Er hatte mit diesen Menschen nichts zu schaffen. Sie waren ihm im Grunde genauso fremd wie die Tiger.

Und doch wünschte der Dämonenjäger sich, dem sinnlosen Morden Einhalt gebieten zu können. Darum wollte er alles tun, um rechtzeitig zur Grenzstation zu gelangen.

Sehr viel anderes blieb ihm auch nicht übrig. Auf sich allein gestellt konnte er nicht zur Erde zurück, und Kooranovian würde ihn mit seinem Dimensionsgerät nur dann wieder heimwärts senden, wenn er seine Aufgabe erfüllte. Gelang es ihm nicht, waren seine Überlebenschancen hier recht gering. Während des Marsches hatte er viel Zeit zum Nachdenken, und je länger er sich in dieser vom Krieg zerstörten Welt aufhielt, desto klarer wurde es ihm.

Als er wieder einmal von einem Luftfahrzeug überholt worden war, kam er vom Boden hoch und beschleunigte seine Schritte. Noch hatte er Kraftreserven.

Der Urwald erinnerte den Parapsychologen an die Regenwälder Südamerikas oder Südostasiens. Die Pflanzen hatten teilweise andere Namen, ähneltenihren Artgenossen in seiner Welt aber meist ziemlich stark.

Die Tiere hingegen nicht unbedingt.

Das wurde Zamorra klar, als plötzlich eine gehörnte Bestie mit Facettenaugen und sechs Greifklauen vor ihm stand!

***

Das Monster war mindestens drei Meter groß.

Es stand aufrecht, ruhte dabei auf den hintersten seiner Greifklauen. Gestützt wurde es durch einen Schwanz, der dem von großen Echsen ähnelte.

Die Bestie griff sofort an!

Zamorra warf sich zur Seite. Es war ihm ein Rätsel, wieso dieses Ungetüm überhaupt so unvermittelt vor ihm hatte auftauchen können. Lebte es vielleicht unter der Erdoberfläche?

Darüber konnte er sich später Gedanken machen. Jetzt musste der er die nächsten Minuten überleben. Und seinen Gegner sofort ausschalten.

Zamorra rollte sich zur Seite ab, bis er von dichtem Pflanzenwuchs gestoppt wurde. Das Monster folgte ihm schnell. Seine abgezirkelten Bewegungen hatten etwas Insektenhaftes. Doch dieses Tier war eindeutig eine Art Reptil.

Der Angreifer riss sein breites Maul auf.

Zamorra kam wieder auf die Beine. Er griff zum Blaster. Aber das Monster schien seine Absicht erkannt zu haben. Es war nicht nur schnell, sondern auch gerissen.

Es ließ sich nach vorn fallen und peitschte mit seinem langen Schwanz über den eigenen Körper hinweg nach Zamorra!

Der Strahler wurde dem Parapsychologen aus der Hand geprellt!

Die Waffe flog ein Stück durch die Luft und landete auf dem Urwaldboden.

Fluchend flankte Zamorra hinterher. Ohne den Strahler war er verloren. Er glaubte nicht, mit diesem Monster ohne Waffe fertig werden zu können.

Mit zwei Sätzen war Zamorra schon fast bei der Waffe. Da packte das Monster seinen rechten Stiefel!

Zamorra ging zu Boden. Er fiel hart auf das Gesicht. Schmerz durchraste ihn und trieb ihm Tränen in die Augen. Aber er schaffte es, sich halb auf die Seite zu drehen und mit dem Absatz seines linken Stiefels auf die Greifklaue ein zu treten.

Das Monster röhrte auf. Es klang fast erstaunt. So, als wunderte es sich, auf entschlossenen Widerstand zu treffen. Zamorra trat weiter mit voller Kraft auf die Greifklaue.

Dann geschah etwas, das er fast schon nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.

Die Bestie öffnete ihre Greifklaue!

Sofort machte Zamorra eine Rolle vorwärts. Er packte den Strahler und wirbelte herum. Keine Sekunde zu spät.

Schon stürzte sich das Monster brüllend auf ihn!

Zamorra feuerte.

Der erste Hitzestrahl traf mitten in das weit aufgerissene Maul des Angreifers. Die Bestie schrie in einem widerlichen Diskant, stürmte aber weiter vor.

Der Dämonenjäger schoss noch zwei- oder drei Mal. Die Strahlen fraßen sich in die Facettenaugen, verletzten auch einige Vorderklauen schwer.

Das Monster sackte in sich zusammen.

Zamorra hetzte weiter. Er wusste nicht, ob er die Bestie getötet oder nur verletzt hatte. Er war jedenfalls sicher, dass sie ihn nicht verfolgen würde. Und nur das zählte.

Denn die Zeit lief ihm davon.

Zamorra hatte keine Ahnung, ob die Tiger-Delegation überhaupt bei der Latzuk-Basis angekommen war. Aber wenn sie es schaffte, wollte er selbst nicht zu spät kommen!

Er hörte hinter sich das Röcheln des verendenden Monsters.

Er hoffte, dass der Dschungel keine neuen unangenehmen Überraschungen für ihn bereithielt. Denn jeder weitere Verzögerung konnte tödlich sein. Für ihn und andere…

Wenn es nicht sowieso schon zu spät war…

Zamorras Overall klebte an seinem schweißnassen Rücken. Das Treibhaus-Klima des Dschungels setzte ihm mehr und mehr zu. Außerdem hatte er lediglich in der Soldaten-Kantine etwas Wasser getrunken. Er hatte entsetzlichen Durst. Die Zunge klebte ihm fast am Gaumen.

Trotzdem kämpfte er sich verbissen zwischen den Duspat-Pflanzen durch. Zwischen den Stämmen der Katanka-Bäume konnte er aus sicherer Entfernung die befestigte Straße sehen.

Sie verbreiterte sich nun. Zamorra erblickte Flutlichtmasten, eine gerodete Lichtung. Und inmitten dieses Platzes befand sich ein kleines, befestigtes Lager mit Bunkern und Stacheldraht!

Die Latzuk-Basis?

Der Dämonenjäger aktivierte seine letzten Kraftreserven. Und gleich darauf wurde ihm klar, dass er sein Ziel erreicht hatte.

Im Näherkommen sah er die Friedensdelegation der Tiger. Sie stand einer Gruppe von Menschen gegenüber.

Doch beide Seiten machten alles andere als einen versöhnlichen Eindruck. Anscheinend waren sie kurz davor, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen.

Zamorra sprang aus dem Unterholz des Regenwaldes heraus. Seine Stimme gellte hinüber zur Latzuk-Basis.

»Halt!!!«

***

Kooranovian warf seinen mächtigen Tigerschädel herum.

Dort hinter ihm, vom nahen Rand des Urwaldes, näherte sich wirklich Zamorra!

Der Martor hatte sich gerade schon darauf eingestellt, das zu tun, was er seit seiner Jungtiger-Zeit gemacht hatte. Nämlich Nackthäuter zu töten. Dadurch wäre allerdings seine Mission zum Scheitern verurteilt gewesen…

Doch durch das plötzliche Auftauchen Zamorras gab es vielleicht noch eine neue Chance…

Der Dämonenjäger lief auf die verfeindeten Parteien zu, die sich mit den Händen oder Pranken auf den Strahlern gegenüberstanden.

»Aufhören!«, keuchte er. »Ich bin Zamorra! Und ich bin in diese Welt gekommen, um zum Frieden zwischen Kijnzho und Menschen beizutragen. Die Waffen nieder!«

Sowohl die Menschen-Soldaten als auch die Kijnzho-Krieger schauten ihn misstrauisch an. Sie senkten die Waffen zwar nicht. Aber zögernd, fast unmerklich, entspannten sie sich.

Die tödliche Auseinandersetzung stand nicht mehr unmittelbar bevor. Allerdings konnte die Glut des Hasses jederzeit wieder aufflammen…

»Wo bist du gewesen?«, fauchte Kooranovian.

»Erkläre ich später.«

Zamorra versuchte, zu Atem zu kommen. Der Kampf mit dem Monster und sein Eilmarsch vom Hauptquartier zur Basis waren kein Zuckerschlecken gewesen. Der Durst ließ ihm die Zunge am Gaumen kleben und erschwerte ihm das Sprechen.

Ein älterer Soldat, wahrscheinlich ein Offizier, trat aus einem Bunker hervor und stiefelte zu den beiden Delegationen hinüber. Seine neugierigen Blicke hefteten sich auf den Parapsychologen.

»Ich bin Hundert-Anführer Nito Brott«, sagte der Offizier. »Bist du dieser Zamorra?«

Der Dämonenjäger nickte.

»Ich bin gekommen, um euch das Friedensangebot der Kijnzho vorzutragen. Ich bin bereit, zwischen euren Positionen zu vermitteln«, sagte er.

Der Hundert-Anführer kniff die Augen zusammen.

»Warum tust du das?«

»Ich komme aus einer Welt, wo Menschen und Tiger friedlich nebeneinander leben«, sagte Zamorra.

Noch während er sprach, wurde ihm klar, dass er log. Menschen sperrten Tiger in Zoos oder ließen sie im Zirkus dämliche Kunststücke machen. Andere Tiger wurden erschossen, weil Jäger auf ihr Fell scharf waren oder aus ihren Schnurrhaaren Liebespülverchen machen wollten, das sie teuer an reiche Lustgreise verkaufen konnten. Die sibirischen Tiger waren deshalb schon fast ausgestorben.

Zamorra drängte diese Gedanken zurück. Auf der Erde war die Situation schlimm, aber hier geradezu katastrophal. Wenn er in dieser Dimension dem sinnlosen Blutvergießen Einhalt gebieten konnte, war das sehr viel wert.

Nito Brott nickte langsam.

»Aus einer anderen Welt«, murmelte er nachdenklich. »Ich konnte mir nie vorstellen, dass es so etwas gibt. Und was du sagst, klingt für uns fast unglaublich. Aber ich spüre, dass du nicht ein Mensch wie wir bist. Und ein Aasfr… Kijnzho bist du offensichtlich auch nicht. Also kommst du wohl wirklich aus einer anderen Welt. - Lasst uns mit den Verhandlungen beginnen!«

»Wir verhandeln nur mit dem Oberkommandierenden im Hauptquartier!«, raunte Kooranovian Zamorra zu. »Das habe ich diesem Nackthäuter auch schon tausend Mal gesagt!«

Zamorra seufzte. Er würde als Friedensvermittler kein leichtes Spiel haben. Der Dämonenjäger wandte sich wieder an den Hundert-Anführer.

»Die Kijnzho wünschen eine direkte Verhandlung mit eurem Oberkommandierenden im Hauptquartier. Zum Zeichen ihrer friedlichen Absicht werden sie ihre Waffen hier in der Basis zurücklassen!«

»Spinnst du?«, knurrte Kooranovian in Zamorras Ohr, als dieser sich ihm wieder näherte. »Das war nicht abgesprochen!«

»Wer etwas fordert, muss auch etwas bieten«, sagte Zamorra. »Das war immer schon so.«

»Bei Nackthäutern vielleicht«, murrte der Martor. Er stand einen Moment mit gesenktem Kopf da und schien angestrengt nachzudenken. Dann wandte er sich an seine Soldaten. »Strahler ablegen! Dondez Kombu, du sammelst die Waffen ein!«

Wieder sah es für Sekunden so aus, als ob die Kijnzho meutern wollten. Ihre Unruhe und ihr innerer Widerstand waren größer als je zuvor. Doch dann fügten sie sich dem Befehl und übergaben ihre Strahler und Handstrahler dem Unteroffizier.

Dondez Kombu ging zu den Menschen hinüber und übergab die Waffen einem Soldaten, der ihm die Arme entgegenstreckte.

Der Mann brach unter der Last der Strahler fast zusammen.

Die Tiger lachten. Auch unbewaffnet waren sie immer noch stärker, schneller und größer als die meisten Menschen.

Man merkte, wie es den Soldaten in den Fingern juckte. Die Gelegenheit, ein paar unbewaffnete Tiger zusammenschießen zu können, war nun da.

Zamorra passte höllisch auf. Es war ein äußerst riskantes Spiel, auf das er sich eingelassen hatte. Denn er besaß weder die Kontrolle über die Kijnzho noch über die Menschen. Nur mit Worten würde er sie sicher nicht daran hindern können, über einander her zu fallen, wenn auch nur einer von ihnen allen die Beherrschung oder die Nerven verlor und ausrastete.

Der Hundert-Anführer ergriff wieder das Wort.

»Du bringst uns Vertrauen entgegen, Zamorra. Das soll belohnt werden. Ich habe vor kurzer Zeit noch über unsere Kommunikationsanlage mit dem Oberkommandierenden gesprochen. Da du nun als menschlicher Unterhändler da bist, steht einer Verhandlung im Hauptquartier nichts mehr im Wege!«

Brott machte eine Bewegung mit dem rechten Arm.

Zwei Luftkissen-Truppentransporter kamen herangeglitten. Einer war für die Tiger und Zamorra bestimmt, der andere für die menschliche Delegation.

Die beiden Gruppen kletterten in die Fahrzeuge.

»Wir werden im Hauptquartier bereits erwartet!«, rief Nito Brott.

Dann setzten sich die behäbigen Luftkissen-Transportmittel in Bewegung.

***

Der Weg von der Latzuk-Basis zum Hauptquartier war nicht lang. Trotzdem war Zamorra froh, ihn diesmal nicht laufen zu müssen.

Es ist verrückt, dachte er. Völlig verrückt. Da schlage ich mich bis zur Erschöpfung durch den Dschungel, nur um etwas komfortabler wieder zum Ausgangspunkt meiner Flucht zurückzukehren…

Er nutzte die kurze Fahrt, um sich mit Kooranovian auszutauschen.

Im Telegrammstil berichtete der Dämonenjäger von seinen Abenteuern in der Basis.

Der Tiger nickte grimmig.

»Ja, dieser Geheimdienst ist ein Fall für sich. Du musst wirklich tapfer sein, wenn du dem KT ungeschoren entkommen bist. Unter allen dreckigen Nackthäutern sind die KT-Schergen die brutalsten und gnadenlosesten…«

Zamorra erschauerte immer wieder über den grenzenlosen Hass, mit dem in diesem Krieg jede Seite über die jeweils andere sprach.

»Es gibt ein Problem, Kooranovian. Im Lazarett hat man mir meine zerrissene und schmutzige Uniform weggenommen und mir eine frische gegeben. Darum habe ich das schriftliche Friedensangebot nicht mehr.«

»Oh, das macht nichts.« Leichthin griff der Tiger in seine Uniform und zog ein paar zusammengefaltete Blätter hervor. »Mit solchen Dingen habe ich gerechnet. Darum trage ich noch ein paar Kopien mit mir herum. Schließlich kommt es ja nicht auf die Form an, sondern auf den Inhalt…«

Kooranovian grinste, wie über einen versteckten Witz. Zamorra hob die Augenbrauen. Er wusste selbst noch nicht, worin konkret das Friedensangebot der Kijnzho bestand.

Und er würde es auch nicht erfahren, bevor er nicht dem Oberkommandierenden der Menschen gegenübersaß.

So war es abgesprochen.

Aber selbst wenn er sich nicht daran hätte halten wollen - er konnte die fremden Schriftzeichen ja nicht einmal lesen…

Zamorra nahm die Kopien an sich und steckte sie wieder genauso sorgfältig ein wie beim ersten Mal.

Aufgeregtes Gemurmel verbreitete sich unter den Tiger-Soldaten. Das Hauptquartier der Menschen war nun in Sichtweite gekommen. Wie ein riesiger Stahlkoloss ragte es aus dem grünen Dschungel hoch.

Rotor-Tanks starteten und landeten in schneller Abfolge. Flugabwehrwaffen zeigten wie metallene Drohfinger in den Himmel. Unzählige uniformierte Menschen wimmelten zwischen den großen Gebäuden, denen sich die Truppentransporter nun schnell näherten.

Wenn der Martor und seine Krieger angesichts so vieler Feinde nervös wurden, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

Die Tiger blickten sich aufmerksam um. Zamorra konnte ihren undurchdringlichen Mienen keine Gefühlsregung entnehmen. Aber es war ihm klar, dass das Leben dieser Kijnzho in seiner Hand lag. Wenn er versagte, würden diese Tiger das Hauptquartier nicht lebend verlassen.

Dafür würde im Zweifelsfall schon der KT sorgen…

Die Truppentransporter hielten im Hof eines großen Gebäudes inmitten des Hauptquartiers. Sofort waren sie von bewaffneten Wachen umringt.

»Zu viel der Ehre«, spottete Kooranovian, als er ausstieg und sogleich mehrere Strahler auf ihn gerichtet wurden. »Nur nicht nervös werden…«

Nito Brott übernahm die Führung. Hinter ihm gingen Zamorra, Kooranovian und dessen Soldaten. Die Mitglieder der menschlichen Delegation bildeten den Schluss der Prozession.

Zamorra spürte, dass er nun in das Allerheiligste der menschlichen Streitkräfte eindrang.

Die Wachen steckten in besonderen Uniformen, die auf eine Elitetruppe hindeuteten. Außerdem waren die Männer sämtlich hoch gewachsen und offenbar hart trainiert worden.

Die meisten von ihnen waren fast so groß wie Kooranovian, der immerhin eine Körpergröße von zwei Metern aufwies. Zamorra war allerdings auch nicht sehr viel kleiner. In der Schulterbreite konnte er allerdings nicht mithalten.

Die Tiger-Delegation wurde über eine breite Marmortreppe geleitet. Vor einer mit kostbaren Intarsien geschmückten Tür standen wieder zwei Elitesoldaten Wache.

Sie salutierten, als sie den Hundert-Anführer erblickten. Dann rissen sie die Flügel der Tür auf.

Der Saal, der hinter der Tür lag, war karg eingerichtet. Außer einem großen Verhandlungstisch und vielen Hockern gab es nur noch holografische Darstellungen an den Wänden zu sehen. Viele von ihnen zeigten den BEFREIER, zum Teil in jüngeren Jahren. Auf anderen waren weitere Männer abgebildet, deren Aussehen Zamorra nichts sagte. Vielleicht verdiente Generäle der Menschen-Armee. Jedenfalls trugen sie Uniformröcke oder -overalls.

Aber das war es nicht, was den Dämonenjäger irritierte.

Eine Person hatte an der Schmalseite des Tisches gesessen. Sie stand nun auf, als Zamorra und die Tiger den Raum betraten.

Der Hundert-Anführer deutete mit einer Geste auf die Person am Tisch.

»Darf ich vorstellen - Sri, die Oberkommandierende dieses Frontabschnitts. Und das ist Zamorra, der Unterhändler der Kijnzho-Delegation!«

Zamorra zuckte zusammen.

An Frauen in Militäruniformen war er gewöhnt. Erst vor kurzem hatte er beim Kampf gegen Vampire Julie Matsumoto kennen gelernt, eine Unteroffizierin des US Marine Corps - allerdings aus einem anderen, künftigen Jahrhundert stammend. [5]

Und auch in vielen Armeen des 20. und 21. Jahrhunderts dienten viele Frauen.

Aber die Oberkommandierende namens Sri war keine andere als die grauhaarige ältere Frau, die ihm in der Soldaten-Kantine gegenübergesessen hatte!

***

Wenn Sri Zamorra ebenfalls erkannt hatte - und daran gab es für ihn keinen Zweifel - ließ sie sich das jedenfalls nichts anmerken.

»Ich heiße sie alle herzlich willkommen.«

Sris Stimme war dunkel, hatte aber einen warmen Klang. Sie suchte auch Blickkontakt zu den Tigern, ihren Todfeinden. Die Oberkommandierende machte eine einladende Geste.

Die Kijnzho und Zamorra nahmen auf der linken Seite des Verhandlungstisches Platz, die menschliche Delegation auf der rechten. Allerdings wurde sie noch durch zwei weitere Uniformierte ergänzt, die durch einen Seiteneingang getreten waren.

Sris ruhiger, interessierter Blick ruhte nun auf Zamorra.

»Du bist also der Vermittler der Streitkräfte von Cairs Ablarn?«

Der Dämonenjäger nickte.

»Ja, Oberkommandierende Sri. Mein Name ist Zamorra.«

Sie ging nicht darauf ein, dass er bei ihrer ersten Begegnung vorgegeben hatte, seine Erinnerung verloren zu haben. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass sie darüber vielleicht verblüfft oder verärgert war. Immerhin mochte sie leicht davon ausgehen, dass er anfangs in diese Basis eingedrungen war, um Erkenntnisse zu sammeln, die ihm während der Verhandlungen einen Vorteil verschafften…

»Gut, Zamorra«, sagte sie. »Ich leite die Verhandlungen für unsere Seite. Ich bin bevollmächtigt, Entscheidungen im Namen der Armee der Menschheit zu treffen.«

Armee der Menschheit. Trotz der absurden Situation auf dieser Welt hatte es für Zamorra einen seltsam guten Klang. Die Menschheit der Erde besaß viele Armeen, die gegeneinander antraten. Hier zogen sie wenigstens alle an einem Strang gegen den gemeinsamen Feind. Vielleicht hatte dieser Feind auch dafür gesorgt, dass erst gar keine kleinen Nationalstaaten entstehen konnten. Immerhin ein positiver Effekt…

»Du vertrittst also die Position der Armee?«, vergewisserte sich Zamorra.

Sri machte eine zustimmende Handbewegung. Zamorras Zeigefinger stach wie eine Waffe in Richtung der beiden später dazugekommenen Soldaten.

»Dann beantrage ich, den Geheimdienst KT von den Verhandlungen auszuschließen!«

***

Die beiden Agenten schnappten nach Luft. Sie hatten wohl nicht damit gerechnet, als KT-Männer enttarnt zu werden. Aber Zamorra hatte sie flüchtig im Geheimdienst-Gebäude gesehen. Und ihre Gesichter waren ihm im Gedächtnis geblieben.

Sri wandte sich den Geheimdienstlern zu.

»Ihr habt die Forderung der Cairs Ablarn-Seite gehört.«

»Du… du willst sie doch wohl nicht erfüllen, Oberkommandierende!«, brauste einer der Männer auf.

»Ich will vor allem endlich mit den Friedensverhandlungen beginnen«, sagte Sri kühl. »Also verlasst bitte den Raum!«

Die KT-Männer waren unentschlossen. Die Blicke aller Anwesenden richteten sich auf sie. Für Zamorra sah es so aus, als ob der Geheimdienst bei den menschlichen Soldaten auch nicht viel beliebter war als bei den Tigern.

Unwillkürlich fragte er sich, ob es bei diesen nicht auch eine solche Institution gab. Oder dachten Katzen dafür zu geradlinig?

Nach einer Minute Schweigen standen die Agenten schließlich auf.

»Das wird ein Nachspiel haben!«, zischte einer von ihnen. Dann stürmten sie durch die kleine Seitentür, die sich automatisch öffnete. Und auch wieder schloss. Hinter ihnen.

Die Tiger entspannten sich ein wenig. Durch den Rausschmiss der verhassten Geheimdienstleute war Zamorra in ihrer Achtung ganz deutlich gestiegen.

»Ich danke dir«, sagte Zamorra zu der Oberkommandierenden.

Sie nickte ihm mit einem feinen Lächeln auf den Lippen zu.

»Wir alle müssen über unseren Schatten springen, damit es auf dieser Welt eine Zukunft für Kijnzho und für Menschen gibt.«

Zamorra warf ihr einen dankbaren Blick zu. In diesem Moment war er davon überzeugt, dass die Oberkommandierende Sri den Frieden wirklich anstrebte. Schon bei dem Gespräch in der Kantine hatte sie einen guten Eindruck auf ihn gemacht.

»Ich unterbreite dir nun das Friedensangebot von Cairs Ablarn«, sagte er.

Er griff in seine Brusttasche und zog die Kopien heraus, die er von Kooranovian erhalten hatte. Langsam entfaltete Zamorra die Papiere.

Zuerst glaubte er, sie falsch herum gehalten zu haben. Aber es gab keinen Zweifel.

Die Blätter waren leer!

Zamorra drehte sich peinlich berührt zu Kooranovian, der neben ihm saß.

»Was soll das, Martor?«

»Das wirst du gleich sehen, Zamorra«, knurrte der Tiger.

Im nächsten Moment begann Kooranovian Sint Martor mit einem tiefen Brummen!

***

Zamorra erschrak.

Er war hereingelegt worden!

Das wurde ihm klar, während nun alle weiteren anwesenden Tiger ebenfalls in das dumpfe Geräusch einfielen.

Sri und die anderen Soldaten der Menschheit blinzelten verwirrt. Sie wussten nicht, was das Verhalten der Kijnzho zu bedeuten hatte.

Doch Zamorra hatte verstanden.

Er erinnerte sich an die Situation, als er selbst, Kooranovian und der Vampir Fu Long im Turm des Hohen Volks beinahe von hochlodernden Flammen verbrannt worden waren. [6]

Damals hatte der Tiger mit einem sehr ähnlichen Geräusch begonnen. Die Schallwellen hatten eine kaum auszuhaltende Intensität entwickelt. Daraufhin waren die Flammen zurückgedrängt worden.

Neupflanz!

Plötzlich fiel Zamorra dieser Begriff wieder ein. Der Tiger konnte zerstörerische Schallwellen erzeugen und lenken. Eine Fähigkeit, die auf diese verfluchte Neupflanz-Technologie zurückzuführen sein mußte.

»Hör sofort auf damit!«, brüllte Zamorra ihn an.

Aber der Parapsychologe konnte seine eigene Stimme nicht hören. Zu laut und intensiv war bereits der tiefe Bass des Chor-Brummens. Alle Tiger brachten jetzt das Geräusch im Gleichklang hervor.

Tiefe Enttäuschung und maßlose Wut über den Verrat tobten in ihm. Kooranovian hatte niemals wirklich vorgehabt, einen Frieden zwischen beiden Völkern auszuhandeln. Sein Ziel war es gewesen, die gegnerische Führungsspitze auszuschalten!

Zamorra litt.

Und er war nicht der Einzige, wie ihm ein Blick in die Runde zeigte. Die Menschen hielten sich verzweifelt die Ohren zu. Aber es nützte nichts. Der Ton war zu intensiv. Er drang durch Wände. Er ließ die Knochen und das Fleisch vibrieren, brachte das Blut in Wallung.

Der Boden bewegte sich wie bei einem leichten Erdbeben!

Auch Zamorra hatte sich instinktiv die Ohren zugehalten. Aber er musste handeln, sonst war alles verloren.

Kooranovian hatte Zamorra betrogen und benutzt. Der Parapsychologe wollte nun wenigstens noch das Schlimmste verhindern.

Er stürzte sich auf den Martor!

Der Mensch und der Tiger fielen kämpfend zu Boden. Kooranovian starrte Zamorra verblüfft und hasserfüllt an. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet dieser Mensch ihn angreifen würde.

Die rechte Pranke des Tigers schoss nach oben, mit ausgefahrenen Krallen.

Zamorra drehte den Kopf, versuchte dem Angriff auszuweichen.

Im nächsten Moment wurden der Dämonenjäger und der Martor durch die Druckwelle einer Explosion zur Seite geschleudert!

***

Zamorra warf den Kopf herum. Und dann sah er, was geschehen war!

Einer der Tiger war explodiert!

Offenbar war er durch Neupflanz zu einer lebenden Bombe gemacht worden. Und das tiefe Brummen war sozusagen der Zünder, mit dem dieser Explosionskörper zur Detonation gebracht wurde.

Der Schaden war riesig.

Obwohl die Delegationen sich zweifellos in einem der sichersten Gebäude des Hauptquartiers befanden, konnten die Deckenkonstruktion und die Wände dieser Explosi on nicht wiederstehen.

Trümmern flogen herum, die Schreie von Sterbenden und Verletzten gellten durch den Raum. Die Zimmerdecke war zum Teil eingestürzt. Immer noch fielen Steinbrocken herunter.

Zamorra hatte geglaubt, das Hauptquartier bestände aus massivem Stahl oder einem anderen Metall. Das war ein Irrtum. Unter der Metall-Verkleidung waren die Gebäude offenbar teilweise aus Gipsplatten gefertigt worden. Und die sind nun einmal nicht bekannt für ihre Haltbarkeit.

Das tiefe Brummen lastete immer noch als Drohung weiterer Gewalttaten über dem zerstörten Raum. Die Menschen waren aufgesprungen. Einige versuchten zu fliehen. Andere griffen die Tiger mit bloßen Händen an. Das bekam ihnen schlecht.

Die Schallwellen vibrierten in Zamorras Magen. Sie stachen wie heiße Schwerter in sein Gehirn. Der Parapsychologe spürte, wie ihm wieder das Blut aus der Nase lief. Wie es ihm damals im Turm des Hohen Volks passiert war.

»Hör auf!«, brüllte Zamorra Kooranovian mit sich überschlagender Stimme an. »Mach’ Schluss mit der Gewalt!«

Er wusste nicht, ob der Martor ihn verstand. Jedenfalls lachte er Zamorra nur aus und stieß ihn von sich weg.

Ein weiterer Tiger explodierte.

Die Druckwelle warf Zamorra über den bereits halb in Trümmern liegenden Verhandlungstisch. Er knallte mit dem Kopf gegen die Wand. Für einen Moment gingen bei ihm die Lichter aus.

Aber er konnte nur für Sekunden besinnungslos gewesen sein. Als er die Augen wieder öffnete, schienen entsetzliche Schmerzen seinen Schädel spalten zu wollen. Aber noch stärker traf ihn der Anblick unmittelbar vor ihm.

Sri, die Oberkommandierende, lag unter einem herabgestürzten Steinbrocken!

Zamorra kam schwankend auf die Beine. Während die Tiger ihre Teufelsmusik noch intensivierten, schleppte er sich zu der Soldatin.

Doch für Sri kam jede Hilfe zu spät. Der massive Stein musste ihren ganzen Oberkörper zerquetscht haben. Ihre Augen waren bereits erstarrt. Mit einem Ausdruck unendlichen Erstaunens sahen sie Zamorra an.

Der Dämonenjäger wandte sich erschüttert ab.

Die neben ihm vielleicht einzige wirklich friedensbereite Person war das Opfer ihrer Bereitwilligkeit geworden. Nein - das Opfer eines heimtückischen Verrats!

Nun stürzten einige Elitesoldaten herein. Doch auch sie konnten der Zerstörungsorgie keinen Einhalt gebieten. Die meisten von ihnen gingen bereits in die Knie, wenn sie voll von den Schallwellen erfasst wurden.

Zamorra konzentrierte sich nun auf Kooranovian.

Der Dämonenjäger ahnte, dass der Martor die Explosionen seiner Soldaten koordinierte. Es kam darauf an, ihn außer Gefecht zu setzen.

Zamorra packte einen faustgroßen Stein.

Kooranovian hatte sich inzwischen den nachrückenden Elitetruppen zugewandt, die nun teilweise das Feuer eröffneten. Aber in dem Durcheinander trafen sie die Tiger nicht.

Jedenfalls achtete der Martor für den Moment nicht mehr auf Zamorra.

Das war sein Fehler.

Der Dämonenjäger flankte über den Tisch. Er hob den Stein über den Kopf. Und bevor Kooranovian reagieren konnte, verpasste der Parapsychologe ihm einen wohldosierten Schlag hinter das linke Ohr.

Zamorra wollte den Tiger nicht töten, sondern nur zum Verstummen bringen.

Und das gelang ihm.

Plötzlich hörte Kooranovian, in dessen Augen bereits ein paar Adern geplatzt waren, mit dem fürchterlichen Brummgeräusch auf.

Die anderen Tiger schraken auf.

Das plötzliche Verstummen ihres Kommandanten hatte sie aus dem Konzept gebracht. Wütend wollten sich einige von ihnen auf Zamorra stürzen. Aber dazu kam es nicht.

Immer mehr Elitesoldaten rückten nach und beschäftigten die überlebenden Kijnzho vollauf.

Kooranovian brach in die Knie. Er hielt sich mit beiden Pranken den mächtigen Raubkatzenschädel. An der Stelle, wo Zamorras Stein ihn getroffen hatte, sickerte Blut in sein Fell.

Er murmelte etwas, das Zamorra nicht verstand.

Dann flog noch ein Tiger in die Luft!

Es war ein Kijnzho gewesen, der sich ziemlich nahe am Eingang aufgehalten hatte. Durch die heftige Explosion wurde gleich ein Dutzend der Elitesoldaten förmlich zerrissen!

Der Türstock stürzte teilweise ein.

Für Zamorra war ohnehin klar, dass er auf dem Weg nicht entkommen konnte. Er musste ‘raus aus diesem Hexenkessel. Das war für ihn völlig klar. Und Kooranovian würde er mitnehmen!

Der Tiger war ihm noch eine Erklärung schuldig…

Zamorra packte den Martor, der immer noch reichlich benommen war, am Uniformhemd.

»Hoch mit dir! Wir verschwinden!«

»Nein… ich… das Hauptquartier…«

Der Parapsychologe ließ sich auf keine Diskussion ein. Er zerrte den Tiger einfach hinter sich her. Zamorra strebte auf die schmale Tür zu, durch die vorhin die beiden KT-Agenten verschwunden waren. Sie ließ sich nicht auf Anhieb öffnen.

Aber Zamorra hatte immer noch seinen Geheimdienst-Ausweis bei sich. Er steckte ihn in einen dafür vorgesehenen Schlitz.

Gleich darauf sirrte die Tür zur Seite.

Zamorra schleppte Kooranovian in einen schmalen Gang. Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, als der Verhandlungsraum auch schon von einer weiteren Detonation erschüttert wurde.

»Zamorra, verdammt! Ich…«

Der Dämonenjäger gab dem Martor noch einen weiteren leichten Schlag auf den Hinterkopf. Dorthin, wo er ihn schon einmal getroffen hatte, damit’s auch richtig weh tat und der Tiger merkte, dass er dem Menschen momentan unterlegen war.

»Du hast jetzt erstmal Sendepause!«

Der Gang führte auf einen größeren Korridor. Hier trafen Zamorra und Kooranovian auf einige weitere Elitesoldaten, die Wache standen. Sie hatten natürlich auch den Explosionslärm gehört. Zamorra bemerkte die Besorgnis und das Misstrauen auf ihren Gesichtern.

Er zückte seinen KT-Ausweis.

»Die Aasfresser drehen durch! Die Friedensverhandlungen sind geplatzt! Ich bringe diese Dreckskatze zum KT-Gebäude. Da werden wir ihn schon zum Reden kriegen…«

Diesmal fiel es ihm nicht mal schwer, ein Schimpfwort für den Tiger zu benutzen. Zu groß waren sein Zorn und seine Enttäuschung über den Verrat.

Die Soldaten ließen Zamorra und den Martor vorbei. Allerdings nicht, ohne Kooranovian ein paar Fußtritte zu verpassen.

Zamorra fand allerdings, dass der Offizier mehr verdient hatte als nur einen Tritt in den Hintern.

Nach einigen Umwegen gelangten sie endlich ins Freie.

Das ganze Hauptquartier befand sich in höchster Alarmbereitschaft. Eliteeinheiten und reguläre Truppen stürmten mit Strahlern in den Fäusten zu dem Gebäude, das bereits halb in Schutt und Asche lag. Die Explosionen hatten Feuer entfacht. Die Flammenlohen leckten an der Fassade hoch.

Und immer noch gab es weitere Detonationen.

Vermutlich würde es erst aufhören, wenn der letzte Tiger explodiert war.

Ob sie alle gewusst hatten, dass ihre »Friedensmission« nichts anderes als ein Selbstmordkommando gewesen war?

Zamorra überlegte fieberhaft. Er hätte gerne ein Luftkissenfahrzeug gekapert, um aus dem Hauptquartier zu entkommen. Oder besser noch einen Rotor-Tank. Aber ihm fehlte die Zeit, sich mit der fremden Technologie vertraut zu machen.

Also mussten sie sich zu Fuß durchschlagen.

Kooranovian stolperte immer noch wie ein Betrunkener hinter Zamorra her. Immerhin leistete er für den Moment keinen aktiven Widerstand.

Entgegenkommende Soldaten warfen dem Martor hasserfüllte Blicke zu. Aber der Anblick von Zamorras KT-Ausweis überzeugte sie, dass sich der Kijnzho bereits in den richtigen Händen befand…

Nur ein Soldat, ein vierschrötiger Kerl mit vernarbtem Gesicht, richtete seinen Strahler auf den Tiger.

»Ich mach dich zum Bettvorleger, du verfluchter Aasfresser!«

Zamorra stellte sich vor seinen Gefangenen.

»Dieser Aasfresser soll gleich vom KT ins Gebet genommen werden! Willst du dem Geheimdienst vielleicht Schwierigkeiten machen, Freundchen?«

Der Mensch mit dem Blaster schrumpfte förmlich in sich zusammen. Er senkte seinen Blick zu Boden und machte, dass er weiterkam.

Manchmal ist doch die Sprache die beste Waffe, philosophierte Zamorra. Was in dieser Welt die beiden Buchstaben K und T nicht alles bewirken können…

Andere hatten in der Vergangenheit der Erde für diesen Effekt schon sieben - GESTAPO - oder wenigstens fünf - STASI - Buchstaben gebraucht…

Wieder erreichte Zamorra das Nordtor. Diesmal in Begleitung des angeschlagenen Tigers.

Der Dämonenjäger zückte wieder seinen KT-Ausweis. Aber diesmal verfehlte das Dokument die Wirkung.

Der Wachtposten packte seinen Strahler fester.

»Du warst doch vorhin schon mal da! Und jetzt willst du mit dem Scheiß-Aasfresser das Gelände verlassen? Da muss ich erstmal meinen Offizier..«

Zamorra ließ ihn nicht ausreden. Er sprang auf den Wachtposten zu und verpasste ihm einen fürchterlichen Kopfstoß unter das Kinn. Der Mann ging stehend k.o.

Der Parapsychologe griff sich den Strahler der Wache. Schon kamen weitere Soldaten ihrem Kameraden zu Hilfe. Zamorra trieb sie mit ein paar Blasterschüssen zurück.

Trotzdem hätte seine Lage am Tor brenzlig werden können.

Doch in diesem Moment gab es noch eine gigantische Explosion in dem Verhandlungsgebäude!

Zamorra nutzte die Verwirrung, um mit Kooranovian im Schlepptau das Hauptquartier zu verlassen. Sie schlugen sich ins Unterholz. Erst nach einer Weile ließen der Mensch und der Tiger sich völlig erschöpft zu Boden fallen.

Sie schauten sich um.

Sogar aus der Entfernung konnte man die Schäden an dem riesigen stählernen Hauptquartier gut erkennen. Es brannte an mehreren Stellen. Rotor-Tanks waren aufgestiegen, vermutlich mit Lösch- und Bergungsarbeiten beschäftigt.

»Du hast alles ruiniert!«

Zamorra drehte sich zu Kooranovian um. Der Tiger schien inzwischen wieder halbwegs bei Verstand zu sein. Jedenfalls sprach er klar und deutlich. Hasserfüllt funkelte er den Dämonenjäger von der Seite aus an.

»Du hast meine Pläne durchkreuzt, Zamorra! Dieses ganze verdammte Hauptquartier hätten wir in die Luft jagen können…«

»Du hast mich ausgenutzt!«, brüllte der Dämonenjäger nun seinerseits den Tiger an. »Von einer Friedensmission hast du mir vorgeschnurrt! Dabei wolltest du nur Tod und Zerstörung bringen!«

»Na und? Mit Menschen kann man nicht friedlich Zusammenleben! Das hast du mir ja gerade bewiesen! Wenn ich dageblieben wäre und unser Neupflanz koordiniert hätte, wären meine Kameraden und ich alle auf einen Schlag explodiert! Dadurch wäre das ganze Hauptquartier von der Erdoberfläche geputzt worden! Und meine Rasse hätte die führungslos gewordenen Nackthäuter aus dieser Welt fegen können! Das, Zamorra, wäre der endgültige Frieden gewesen - hinterher. Und nur das! Frieden gibt es nur, wenn es keine Menschen mehr gibt!«

Für einen Moment herrschte Schweigen.

»Ihr wolltet also«, begann Zamorra langsam, »als lebende Bomben mit euren Körpern das Hauptquartier zerstören? Von Anfang an?«

»Was dachtest du denn, du dämlicher Nackthäuter? Meinst du im Ernst, wir hätten Frieden mit den Menschen schließen wollen?«

»Warum nicht«, knurrte Zamorra. »Sri wollte es. Die Oberkommandierende war ernsthaft interessiert an einem friedlichen Zusammenleben mit euch, den Kijnzho. Sie hat euch die Hand in Freundschaft entgegengestreckt. Aber nun ist diese Frau auch tot.«

Kooranovian sprang auf. Er schien keine Lust auf Vorwürfe zu haben. Jedenfalls fletschte er die Zähne und fuhr seine Krallen aus.

»Meine besten Soldaten sind völlig sinnlos gestorben! Wir haben unser Ziel nicht erreicht! Und das ist alles deine Schuld!«

Zamorra steppte einen Schritt zurück und nahm Kampfstellung ein. Er hielt die Waffe auf Kooranovian gerichtet. Der Tiger war unberechenbar.

»Ich sagte schon, du hast mich hintergangen. Niemals hätte ich mich für deine miesen Tricks benutzen lassen! Das wäre die Chance für echten Frieden zwischen Kijnzho und Menschen gewesen, Kooranovian! Und du hast sie verspielt!«

In den mit blutigen Adern durchsetzten Augen des Martors glitzerte es heimtückisch. Dann stürzte er sich auf Zamorra.

Der Dämonenjäger war auf den Angriff vorbereitet gewesen. Trotzdem traf ihn die Attacke mit voller Wucht. Davon, dass der Tiger vor kurzem noch halb ohnmächtig gewesen war, merkte man jedenfalls nichts mehr.

Er ignorierte den auf ihn gerichteten Strahler völlig. Und Zamorra zögerte einen Sekundenbruchteil zu lange, zu schießen - wenn er Kooranovian tötete, vergab er damit seine wohl einzige Chance, jemals wieder in seine eigene Welt zurückkehren zu können. So klein diese Chance auch geworden sein mochte.

Er konnte einem Prankenhieb ausweichen. Der zweite fegte ihm den Blaster aus der Hand. Er ließ sich auf die Hände fallen und brachte einen Kung-Fu-Fußfeger an.

Bei Menschen funktionierte das sehr gut. Allerdings nicht bei durchtrainierten Tigern mit einer solchen Standfestigkeit, wie Kooranovian sie besaß.

Der Martor bekam seinen Gegner am Uniformhemd zu fassen. Zamorra setzte sich mit einer linken Geraden auf die Nase des Tigers zur Wehr.

Kooranovian fauchte zornig. Dann griff er sich an den Hals.

Im nächsten Moment fiel Zamorra in einen tiefen schwarzen Schacht.

***

Als Zamorra aufwachte, lag er in seinem eigenen Bett.

War das so ein merkwürdiges Abenteuer, das man nur in einer Tiefschlafphase träumt? dachte der Parapsychologe missmutig. Aber im nächsten Moment wurde er eines Besseren belehrt.

»Mit Stiefeln im Bett!«, tönte eine Stimme, die zweifellos zu dem Jungdrachen McFool gehörte. »Wenn das Butler William sieht!«

Zamorra blickte auf.

Links neben ihm stand Nicole, seine Lebens- und Kampfgefährtin. Außer ein paar Wassertropfen trug sie nichts auf der Haut, und das Haar klebte ihr feucht am Kopf. So, als wäre sie gerade eben erst unter der Dusche hervorgekommen.

Gerade eben erst…?

Neben ihr stand Fooly, vor dessen Augen Zamorra verschwunden war. Genauso abrupt, wie es ihn weggerissen hatte, befand sich der Parapsychologe jetzt wieder im Château Montagne.

»Bist du in Ordnung, Cheri?« Nicole beugte sich besorgt über ihn. »Dein Gesicht ist ja ganz blutig…«

»Ich hatte nur etwas Nasenbluten.« Beruhigend lächelte Zamorra ihr zu. Dann blickte er an sich herab.

Fooly hatte mit seiner Bemerkung über die Stiefel richtig gelegen. Zamorra trug immer noch seine komplette Dschungelkämpfer-Uniform. Sein Morgenmantel und seine Pantoffeln waren wahrscheinlich für immer und ewig in einem Paralleluniversum verschwunden.

Nun, mit diesem Verlust würde der Dämoneñjäger leben können…

Fooly konnte sich kaum noch beruhigen über die glückliche, wenn auch unerwartete Rückkehr seines »Chefs«. Er schwang sich in die Luft und flog vor lauter Lebensfreude jauchzend ein paar Runden im Luftraum des geräumigen Schlafgemachs. Zamorra und Nicole fürchteten um die Deckenlampe.

»Ich wusste es, dem Chef kann keiner was anhaben! Keine fünf Minuten, und schon ist er wieder da…«

Zamorra hob die Augenbrauen.

»Wie war das?«

»Es stimmt.« Nicole ließ sich zu Zamorra auf das Bett fallen und umarmte ihren Geliebten. So, als wolle sie sich vergewissern, dass er wirklich vorhanden war. »Fooly hat mich sofort alarmiert, nachdem du vor seinen Augen verschwunden bist. Ich hatte noch keine Gelegenheit, Hilfe für dich zu organisieren… Unsere weißmagische Sperre…«

»Die weißmagische Sperre ist in Ordnung«, sagte Zamorra kopfschüttelnd. »Das erzähle ich dir alles später.«

»Schon kapiert«, sagte der Jungdrache, der trotz seiner knapp hundert Jahre manchmal schon sehr frühreif war. »Es gibt Momente, da will man allein sein. Bis später dann…«

Er flog zur Tür, knallte dagegen, öffnete sie und verschloss sie im nächsten Moment von außen.

Zamorra und Nicole lächelten sich an.

»Ein Zeitphänomen«, vermutete der Dämonenjäger. »In dieser anderen Welt bin ich viel länger gewesen als fünf Minuten…«

»Wir werden dieses Geheimnis erforschen«, versicherte ihm Nicole. »Aber nicht jetzt… Übrigens: du stinkst wie ein ganzes Rudel nasser Raubkatzen! Ab unter die Dusche mit dir!«

Sie half Zamorra dabei, seine Uniform auszuziehen und zog ihn mit sich zum Bad. Der Parapsychologe genoss es in vollen Zügen, den schlanken und biegsamen Körper seiner Lebensgefährtin wieder in den Armen zu halten. Für den Moment verblassten die düsteren Erlebnisse, die er in der Krieg führenden Welt der Katzenmenschen gehabt hatte.

Zamorra und Nicole liebten sich intensiv und leidenschaftlich - unter der Dusche, später im Bett. Durch ihre gegenseitige Nähe vergewisserten sie sich immer wieder, dass sie wirklich vorhanden waren. Hier, im Loire-Tal, an diesem schönen Herbstmorgen.

Später lagen sie nackt nebeneinander, genossen ihre warme Haut.

Zamorra fragte sich, ob er noch einmal etwas von Kooranovian hören würde. Warum hatte der Tiger ihn nicht getötet oder es zumindest versucht? Rücksicht auf Menschenleben nahm der Martor nicht, das hatte Zamorra oft genug feststellen müssen. Was führte dieser Tigersoldat im Schilde? Es beunruhigte Zamorra ungemein, dass Kooranovian ihn mit seiner Neupflanz-Technologie jederzeit von jedem beliebigen Punkt der Welt entführen konnte. Da die Technik nicht schwarzmagisch war, gab es auch kein weißmagisches Mittel dagegen.

Nicoles Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien.

»War es schlimm in dieser anderen Welt?«, fragte sie.

Zamorra nickte.

»Es gab da etwas, das auch in unserer Welt die größte Geißel der Menschheit ist. Abgesehen vom Dämonenreich natürlich.«

Nicole richtete stützte sich auf einen Ellenbogen.

»Du kannst nur den Krieg meinen.«

Zamorra nickte wieder.

»Ich bin froh, dass du heil zurückgekommen bist, Cheri. Ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich, Nicole.«

Sie gaben sich einen langen, leidenschaftlichen Kuss.

Irgendwo im Schloss ertönte ohrenbetäubendes Geschepper.

»Fooly räumt die Ritterrüstungen auf«, vermutete Zamorra.

Der Dämonenjäger und seine Gefährtin sahen sich an und lachten.
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 688 »Das Hohe Volk«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 669 »Engel der Vernichtung«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 688 »Das Hohe Volk«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 691 »Schwester der Nacht«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 688 »Das Hohe Volk«
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